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rU. TERRENOS. acd 


Neue Aera. 


Gartenſzene. 


Vine Juni 1848. Terraſſe des Fritzenſchloſſes Sansſouci in Pots⸗ 
2 dam. Herr Otto von Bismarck, Deichhauptmann und Mitglied des 
Vereinigten Landtages, ſitzt feit ein paar Tagen grollend im potsdamer Gaſt⸗ 
hof. Hat in Babelsberg dem Prinzen von Preußen, auf den er, als auf den 
Förderer „einer fontrarevoluiionären Bewegung zur Befreiung des Königs“, 
hofft, das Leid der Märzerlebniſſe geklagt und ein Soldatenlied vorgeleſen, 
deffen letzte Strophe mit den Verſen beginnt: „Schwarz, Roth und Gold glüht 
nun im Sonnenlichte, der ſchwarze Adler finkt herab entweiht; hier endet, Zol- 
lern, Deines Ruhms Geſchichte, hier fiel ein König, aber nicht im Streit.“ 
Wilhelm weint ſo heftig wie nur einmal noch vor Bismarcks Auge: in Ni⸗ 
kolsburg, als ber Minifterpräfident fid) weigert, an der Fortſetzung des Krie⸗ 
ges gegen Oeſterreich mitzuwirken. „Hierfiel ein König, aber nicht im Streit.“ 
Und doch war durch feſte und kluge Ausnutzung des am achtzehnten Märztag 
von den Truppen erſtrittenen Sieges ſchon die deutſche Einheit unter preußi⸗ 
ſcher Spitze zu erreichen geweſen. Aber ſeit dem Umzug in den Farben der 
Burſchenſchaft ſieht das Volk den König als den Führer der Barrikadenkämp⸗ 
fer. Knirſchend bedenkts der Deichhauptmann. („Die Weichlichkeit, mit der 
Friedrich Wilhelm der Vierte unter dem Druck unberufener, vielleicht ver: 
rätheriſcher Rathgeber, gedrängt durch weibliche Thränen, das blutige Ergeb: 
niß in Berlin, nachdem es ſiegreich durchgeführt war, dadurch abſchließen 
wollte, daß er ſeinen Truppen befahl, auf den gewonnenen Sieg zu verzichten, 


hat für die weitere Entwickelung unſerer Politik zunächſt den Schaden einer v.r⸗ 
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ſäumtenGelegenheitgebracht.“)Er will den schwachen König, der ihn an fid) bit- 
ten läßt, drum auch nicht ſehen. Giebt dem Leibjäger, der die Einladung bringt, 
die Antwort mit, Frau von Bismarck fei von zarter Geſundheit und würde 
ſich ängſtigen, wenn ihr Mann über die verabredete Friſt hinaus wegbleibe. 
Als dann Edwin Manteuffel kommt und zu raſcher Benachrichtigung der 
Frau einen Feldjäger anbietet, ift eine Abſage nicht mehr möglich. Nach Sang- 
ſouci alſo; doch die frondirende Gemüthsſtimmung iſt nicht überwunden. 
Nach Tiſch führt Friedrich Wilhelm den Gaſt auf die Terraſſe. „Wie geht es 
bei Ihnen?“ „Schlecht. Die Stimmung war ſehr gut; aber ſeit die Revolu⸗ 
tion uns von den königlichen Behörden unter königlichem Stempel eingeimpft 
wird, ift fie ſchlecht. Das Vertrauen zu dem Beiſtande des Königs fehlt.“ Laut 
und ſchroff. Die Königin tritt aus dem Gebüſch und ruft zornig: „Wie kön⸗ 
nen Sie ſo zu dem König ſprechen?“ Der winkt ab. „Laß mich nur, Eliſe; 
ich werde ſchon mit ihm fertig. Was werfen Sie mir denn eigentlich vor?“ 
Zunächſt die Räumung der Hauptſtadt. „Die habe ich nicht gewollt,“ ſagt 
der König; und die Bayerin Eliſabeth: „Daran iſt der König ganz unſchul⸗ 
dig; er hatte feit drei Tagen nicht geſchlafen.“ Der Deichhauptmann wankt 
nicht. „Ein König muß ſchlafen können.“ Friedrich Wilhelm erinnertfich, daß 
die Mutter dieſes Trotzkopfes feine Jugendgeſpielin war und daß, Minchens“ 
Sohn ſtets tapfer für die Monarchengewalt eingetreten iſt. Das harte Wort 
verhallt und die Majeſtät ſucht fih von der Schuld zu entbürden. „Was wäre 
denn damitgewonnen, daß ich zugäbe, wie ein Eſel gehandelt zu haben? Vor⸗ 
würfe ſind nicht das Mittel, einen umgeſtürzten Thron wieder aufzurichten; 
dazu bedarf ich des Beiſtandes und thätiger Hingebung, nicht der Kritik.“ Er 
müſſe geduldig warten, bis er auch das formale Recht für ſich habe; erſt wenn 
die Nationalverſammlung, das Taglöhnerparlament, ſich vor Allen Blicken 
ins Unrecht ſetze, werde die Stellung des Königs wieder ſo ſtark, daß er den 
Kampf wagen könne. Aus dem Entſchuldigungverſuch ſpricht [o gütige Be- 
ſcheidenheit, daß der Abgeordnete für den Kreis Jerichow den Grimm über 
den „ſchwarzrothgoldenen Gedankengang“ vergißt, fid) ſelbſt entwaffnet und 
gern neuer Einladung des kränkelnden Königs nach Sansſouci folgt. 

Sechs Jahrzehnte find ſeitdem verftrichen. Die Schlachten von Düppel, 
Königgraetz, Sedan mit dem Blute deutſcher Menſchen gewonnen, auf dem 
Weg zur Weltmacht die Etapen durch die Arbeit deutſcher Menſchen gefichert 
worden. Ringsum wurden die Machtgrenzen verrückt. Faſt im ganzen Erd⸗ 
weſten herrſcht hinter dünner Schranke der Wille der Nation. In Rußland, 
in der Türkei, in Perſien tagen Parlamente; find zwiſchen Völkern und Fürſten 
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Verträge geſchloſſen worden. Sm Deutſchen Reich ift verbrieft und beſiegelt, 
was dem Deichhauptmann aus Schönhauſen „als Ideal vorſchwebte: eine 
monarchiſche Gewalt, die durch eine unabhängige Landesvertretung ſo weit 
kontrolirt wird, daß Monarch oder Parlament den beſtehenden geſetzlichen 
Rechtszuſtand nicht einſeitig, ſondern nur communi consensu ändern können, 
bei Oeffentlichkeit und öffentlicher Kritik aller ſtaatlichen Vorgänge durch 
Preſſe und Parlament“. Verbrieft und beſiegelt. Auch ins Bewußtſein der 
Nation gedrungen und als die feſte Grundmauer ihres Selbſtgefühles erkannt? 
Spricht heute ein Preuße zu ſeinem König, ein Deutſcher zu ſeinem Kaiſer, 
wie vor ſechzig Jahren der Dreiunddreißiger zu Friedrich Wilhelm ſprach? 
Vierzehnter Juli 1909. Terraſſe des Alten Schloſſes in Berlin. Seit 
drei Wochen weiß Alldeutſchland, daß ein neuer Kanzler zu ernennen iſt. Vom 
Kaiſer; nach dem fünfzehnten Artikel der Reichsverfaſſung. Dieſes kaiſerliche 
Reſervatrecht ſoll und kann die Nation nicht hindern, ihrem Wünſchen und 
Wollen deutlichen Ausdruck zu geben Ein guter Kaifer kann nur dankbar fein, 
wenn ihm von den Volksgenoſſen geſagt wird: Solchen Mann wollen wir. 
Er darf (und wird oft wohl) einen Anderen wählen; muß aber ſtaunen und 
ſich im Land Unmündiger wähnen, wenn gar keines Wunſches Echo in ſein 
Ohr klingt. Wilhelm der Zweite hats erlebt. Als die Entlaſſung Bismarcks, 
Caprivis, Hohenlohes bekannt wurde, rief die ſelbe Stunde auch den Namen 
des Nachfolgers aus. Diesmal war lange Friſt. Der Reichstag iſt verſammelt; 
fühlt aber nicht die Pflicht, den Parteienzank mit einer klaren Kundgebung 
ſeines Willens, ſeiner Erwartung zu unterbrechen. In der Preſſe werden 
ſämmtliche Papabili (und Solche, die es ſein möchten) beſchmeichelt und ge⸗ 
hechelt; kaum ein Wort, das ausſpricht, was iſt und ſein muß; was zu for⸗ 
dern und worauf zu beſtehen iſt. Weil der Kaiſer ja doch den Mann wählen 
kann, der ihm paßt? Vielleicht wählt er falſch, wenn aus den Lungen der Volfa 
heit kein Laut zu ihm drang. Und trotz dem fünfzehnten Artikel der Reichs 
verfaſſung können Parlament und Preſſe jedem Kanzler die Geſchäftsleitung, 
das Amtsleben unmöglich machen. Nach Acht iſt der Kaiſer von den kieler 
Regattafeſten ins berliner Schloß gekommen. Wer Wochen lang auf dem Waſſer 
gelebt oder im Automobil die Haide durcheilt hat, findet das von Schlüter und 
Eoſander gebaute Haus ſelbſt in dieſem ſonnenloſen Sommer dumpfig. Auf 
der (von Friedrich Wilhelm dem Vierten angelegten) Terraſſe ift friſchere Luft. 
Da ſoll gefrühſtückt werden. Warum nicht auch das Reichsgeſchäft erledigt? 
eier cT even eg guo Mlyed sy 
bevollmächtigten Herren, bie Staatsſekretäre von Bethmann-Hollweg und 
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Sydow, Handelsminiſter Delbrück, Unterſtaatsſekretär Wermuth, Oberprä⸗ 
fibent von Trott zu Solz werden geholt und dürfen mit dem Kaiſer, der Ma⸗ 
rineuniform und weiße Mütze trägt, in dem Terraſſegärtchen unter dem Grü⸗ 
nen Hut promeniren. Da die Herren Delbrück, Sydow, Trott zu Solz, Wer⸗ 
muth lange warten müſſen, werden ſie aus der Schloßküche geſpeiſt, aus dem 
Schloßkeller getränkt; und Herr Delbrück kann Herrn Sydow vom preußi⸗ 
ſchen Handelsminiſterium, Herr Wermuth Herrn Delbrück vom Reichsamt 
des Inneren mancherlei Wiſſenswerthes erzählen. Fürſt Bülow iſt raſch ver⸗ 
abſchiedet und darf dann noch ein Weilchen mit dem Oberhofmarſchall und 
Hausminiſter Grafen Auguſt Eulenburg wandeln, während Wilhelm mit 
Herrn von Bethmann auf und ab geht. Aus dem Berliner Tageblatt: „Ob⸗ 
wohl der Garten viele verſteckte Stellen hat, die von außen her nicht ſichtbar 
ſind, promenirte der Kaiſer mit Herrn von Bethmann auf Wegen, wo das 
Publikum die Szene bequem beobachten konnte. Zuerſt ſprach der Kaiſer. 
Herr von Bethmann, der einen guten Kopf größer ift, ſchritt neben dem Kaifer 
her und nickte fortwährend zu deſſen Aeußerungen. Erſt am Schluß nahm 
er das Wort. Nunſuchte ber Kaiſer, der anſcheinend durch die vorangegangenen 
Geſpräche ziemlich erſchöpft war, eine ſchattige Stelle am Eingang zur Laube 
auf. Ein Flügeladjutant meldete ihm die Herren Delbrück, Sydow, Wer⸗ 
muth, von Trott zu Solz. Die vier Herren kamen in den Garten, der Kaiſer 
drückte ihnen die Hände und legte dem Oberpräſidenten von Trott zu Solz die 
Hand auf die Schulter. Bei der nun folgenden Unterredung führte ber Kaifer 
ununterbrochen das Wort. Er ſchien erhitzt, lüftete mehrmals die Mütze, geſti⸗ 
kulirte lebhaft und machte Bewegungen, als ob er die Luft durchſchneiden 
wolle. Die Herren ſtanden an der Laube, die Hände auf den Rücken gelegt, 
und hörten zu.“ Hier iſt der ausführlichere Bericht des Lokalanzeigers: 


„Die Audienzen, in deren Verlauf die Entſcheidung über den Kanzlerwechſel fiel, 
ſpielien jid) nicht in der Abgeſchloſſenheit der kaiſerlichen Arbeitzimmer ab, ſondern vor 
Aller Augen im Schloßgärtchen gegenüber der Burgſtraße. Nur ein kleines Häuflein 
von Menſchen wußte Das; und doch konnte man faſt jeden Schritt, faſt jede Geſte, die 
der Kaiſer machte, vom Ufer aus genau beobachten. Es war ein in hohem Grade feſſeln⸗ 
der Anblick, der ſich hier drei volle Stunden lang dem Beobachter bot. Durch den ſtän⸗ 
digen Wechſel der Perſonen und das Temperament, mit dem der Dialog meiſt geführt 
wurde, glich es an packender Wirkung einem wuchtigen Bühnendrama. Der Kaiſer pro- 
menirt ſchon ſeit zehn Uhr in dem kleinen, lauſchigen Gärtchen un der Kurfürſtenbrücke 
auf und ab. Mit langem, ſicherem Schritt durchmißt er ſinnend die Wege. Eine Viertel⸗ 
ſtunde danach erſcheint ein Lafai. Bald darauf betritt Fürſt von Bülow den Garten; emp. 
im ſchwarzen Rock, den Cylinder in der Hand. Der Kaiſer geht ihm entgegen unb ſchültelt 
ahm herzlich dis Hand. Neben einander gehen nuf sårer und Kanzler in lebhaftem Gc» 
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ſpräch. B's weilen ergreift der Kaiſer ben Arm des ſcheidenden Kanzlers. Die Unterredung 
währt etwa zwanzig Minuten. Das dichte Geblſch entzieht dem Publikum die Abſchieds⸗ 
ſzene, doch fol fie fich febr herzlich geſtaltet haben. Dann eine Paufe: der Kaiſer iſt wieder 
allein Wenige Minuten ſpäter erſcheint der neue Mann, Herr von Bethmann⸗Hollweg. 
Alles blickt geſpannt auf die neue Phaſe der Gartenſzene. Eine herzliche Begrüßung, dann 
eine Promenade von mehr als drei Viertelſtunden. Lebhaft geſtikulirend, ſpricht der Rais 
fer zunächſt geraume Zeit. Dann vertauſchen fich die Rollen: Herr von Bethmann⸗Holl⸗ 
weg ſpricht mit temperamentvollen Bewegungen, der Kaiſer geht neben ihm her und er⸗ 
widert gleichfalls in lebhafter Weiſe. Am Schluß ſchüttelt der Kaiſer dem Staatsſekretär 
lange die Hand und winkt ihm noch freundlich zu, bis ſeine hohe Geſtalt aus dem Garten 
ſchwindet. Wieder eine Pauſe. Dann nahen drei Herren, die Geſandten und Bundesraths⸗ 
bevollmächtigten der anderen drei deutſchen Körigreſche. Der Kaiſer führt die Unterhal⸗ 
tung. Das Geſpräch währt faſt eine Stunde. Nach ihnen erſcheinen Staatsſekretär Sydow ⸗ 
Miniſter Delbrück, Unterſtaatsſekretär Wermuth und Oberpräſident von Trott zu Solz ' 
Die Unterredung, bie eine knappe halbe Stunde in Anſpruch nahm, wird vom Kaiſer mit 
noch größerem Temperamente geführt als die vorangegangenen. Inzwiſchen ſammelt 
fich die Menge in der Burgſtraße zu großen Schaaren an. Die Polizei zeigt fid) außer⸗ 
ordentlich duldſam, fo daß die Augenzeugen des eigenartigen Schauſpiels auf ihre Koſten 
kommen. Um Punkt ein Uhr verläßt der Kaiſer nach den Miniſtern den Garten. Die Zeu⸗ 
gen der bedeutsamen Unterredungen fluthen auseinander.“ Und im Gartenzelt wird von 
raſch herbeitrabenden Lakaien dem Kaiſer und der Saijerin das Frühſtück ſervirt. 

Die Entlaſſung eines Kanzlers, die Ernennung ſeines Nachfolgers, 
zweier Staatsminiſter, zweier Staatsſekretäre im Garten, neben dem gedeckten 
Frühſtückstiſch, vor dem neugierigen Blick lungernder Gaffer und Börſianer: 
Das ward noch nicht geſehen. Nirgends. Die Szene im Garten der Frau Marthe 
Schwertlein verblaßt daneben in ihrer Kleinbürgerlichfeit. Bismarck wurde 
in einer Friſt von vierundzwanzig Stunden zweimal aufgefordert, ſein Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch einzureichen. Dem Grafen Caprivi beſtätigte der Kaiſer, ber da- 
zu für ein paar Minuten aus dem Frühſtückszimmer kam, daß er gehen könne. 
Chlodwig Hohenlohe hatte nach der Annahme des Zweiten Flottengeſetzes aus 
Homburg eine Depeſche erhalten, in derſtand: „Du kannſt auf das Ergebniß 
ſtolz ſein. Bürgerliches Geſetzbuch und zwei Flottenvorlagen: zwei ſo wichtige 
Maßregeln für die innere und äußere Entwickelung unſeres Vaterlandes ſind 
noch von keinem Kanzler je gegengezeichnet worden. Wilhelm, I. R.“ Drei 
Monate danach ging ihm die Sonne unter. Er war gegen das Koſtümfeſt auf 
der Saalburg, für das Wilhelm die Tracht des Caeſar Auguſtus anthun wollte, 
und fühlte (hörte dann auch von Holſtein beſtätigt), daß der Kaiſer einen Kanz⸗ 
lerwechſel wünſche. Fährt nach Homburg, giebt Herrn von Tſchirſchky fein Nb- 
ſchiedsgeſuch, merkt in der Audienz, daß der Kaiſer es ſchon erwartet hatte 
(„daß es alfo die höchſte Zeit war, damit loszugehen“), und hört gleich auch 
den Namen des Nachfolgers: Bülows, „der jedenfalls im Augenblick der 
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Beſte iſt“. Die neuſte Staatsaktion hat ſich im Garten vor hundert Augen 
abgeſpielt. Ein Mann bismärckiſcher Weſensart oder der Offizier, den Michel 
Montaigne fon für das Amt des Wahrheitkünders an Königs höfen erwünſch⸗ 
te, hätte von ſo wunderlicher Oeffentlichkeit abgerathen. Hätte dem Kaiſer ge⸗ 
ſagt: „Das kann nicht gut wirken. Solche Schauſtellung nimmt den Dingen 
den Nimbus, den ſie im Maſſenempfinden bewahren müßten. Die Leute dach⸗ 
ten fih das Ceremoniale der Ernennung und Entlaſſung ganz anders. Mein- 
ten, der Kandidat habe über ſeine Abfichten und Pläne zunächſt mal Eurer 
Majeſtät Vortrag zu halten und die Entſcheidung falle erft, wenn danach der 
Kanzler und Miniſterpräſident gehört iſt. Jetzt? Vier Mann in achtundzwan⸗ 
zig Minuten erledigt; vier Mann, die ſeit Wochen, ſeit Monaten nicht vor 
dem König ſtanden und nun kaum zum Wort kommen. Der Zuſchauer ſieht 
ſie lauſchen, lächeln, den Rücken krümmen. Hört dann die Scherze, die von 
der Lippe des Herrn fielen. Der Kultusminiſter habe die ekligſte Arbeit und 
müſſe Leuten von allerlei Couleur den Daumen aufs Auge halten. Für den 
neuen Schatzſekretär habe der alte vorgeſorgt und Wermuth brauche das von 
Sydow zuſammengekratzte Geld nur auszugeben. Aehnliche Späße, deren 
Wirkung der Spreepantomimus ſichtbar werden läßt. Einem Volk, das wieder 
mal von einer Weltwende träumen wollte und nun um eine Illuſion ärmer ift. 
Daheim und draußengiebtswiederGelächel, Geziſchel:, Solchen Einfall konnte 
nur Wilhelm haben. Der ift offenbar wieder ganz obenauf.“ War Das nöthig? 
Seltſamer Zuftand. Warum blieb ber Kaifer nicht, wie der greife Franz 
Joſeph während der Doppelkriſis, in der Reichshauptſtadt, hörte die Häup⸗ 
ter des Bundesrathes, dann die Heydebrand, Hertling, Zedlitz, Baſſermann, 
Wiemer ſelbſt und errechnete danach aus der Summe des Möglichen das Noth- 
wendige? Weil er noch immer hoffte, fich ſeinen Bernhard erhalten zu kön⸗ 
nen, von dem er fo ungern, nur unter dem Druck eines Zwanges, ſchied? Vor 
und nach dem Terraſſefrühſtücklas mans. Doch der Abgang des vierten Kanz ⸗ 
lers war ſeit Monaten ſicher und der fünfte im letzten Maidrittel ſchon deſignirt. 


Bülow. 

Fürſt Bülow wußte davon nichts; ſagte noch am zwölften Julitag, die 
Entſcheidung ſchwanke zwiſchen Wedel (der einer Hofpartei, nicht des Kaiſers 
Kandidat war) und Bethmann, und nannte, je nach der Farbe des Geſprächs⸗ 
partners, Einen der Beiden als von ihm empfohlenen Mann. Er wollte nicht 
ſehen; nicht gewarnt ſein. „Wir dürfen den Chef jetzt nicht noch mehr beun⸗ 
ruhigen, ſondern müſſen ihm die Nerven ſtärken, damit er durchhält.“ Das 
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gelang. Die Konſervativen, dachte ber Kanzler, fallen ſchließlich doch um, 
retten mir wenigſtens die erweiterte Erbſchaftſteuer; und S. M. hat mir die 
Novembermanö ver längſt verziehen. Warwie ein aus den Wolken Gefallener, 
als es anders kam. Und konnte den Schmerz, nun doch auf die Wonnen der 
Macht verzichten zu müſſen, nur durch die ſtärkſten Narkotika noch betäuben. 
Schlage den am Boden Liegenden nicht, mahnt ein ruſſiſches Sprich⸗ 

wort. Die traurigen Panegyriker, die für empfangene Gaſtfreundſchaft mit 
Lobliedern quittiren, follen mich nicht zu hitzigem Angriff auf den Mann von 
geſtern verleiten. Requiescat ; fo langeernicht die Abwehr herausfordert, mag 
er Ruhe haben. Nur das Nöthigſte muß noch einmal geſagtwerden. Daß Bülow 
ging, iſtkeinunglückfürs Deutſche Reich. Auch im Oktober 1900 warernicht, wie 
Chlodwig in fein Tagebuch ſchrieb, „der im Augenblick jedenfalls Beſte“. Ein 
guter Botſchafter; kaum ein Staatsſekretär. Für das Kanzleramt war er zu 

ſchwach, zu weich, zu unſelbſtändig; Schöpferkraft und Gebieterwille, Fähigkeit 
zur Syntheſe und ſpezifiſches Eigengewicht fehlten ihm immer. Ein leidlich be⸗ 
leſener, kultivirter, beredter Herr von fignorialer Haltung und ohne jegliches 
Vorurtheil. Im Inneren hater Manches Nützliche geleiftet. (Die Betriebſamen, 
die ihnjetztals den Schützervon Handel und Verkehr anhimmeln, vergefjen frei» 
lich, daß er den von ihnen ſo laut bezeterten Zolltarif geſchaffen und das als ruinös 
verſchriene Börſengeſetz erſt im achten Jahr ſeiner Kanzlerſchaft, auf Befehl 
des Kaiſers, geändert hat.) An internationaler Geltung hat Deutſchland in 
den Jahren von 1900 bis 1909 mehr verloren, als der grämlichſte Schwarz⸗ 
ſeher gefürchtet hatte. Alle unwägbare Macht. Nur der eherne Hall unſerer 
Waffen fand noch Gehör. Wir mußten uns zum Krieg entſchloſſen zeigen, 
um neben dem desorganifirten Rußland, dem ſozial zerrütteten Frankreich 
gleichberechtigt zu erſcheinen. In acht Jahren nicht ein einziger münzbarer 
Erfolg. Im neunten Jahr die Wiederherſtellung des Anſehens. Die Balkan⸗ 
campagne hat Fürſt Bülow gut geführt. Hätte er ſie gewagt, wenn er nicht 

von dem zähen Ungeſtüm Holſteins, der die Möglichkeit der Rehabilitirung 

früh erkannte, von Schritt zu Schritt gedrängt worden wäre? Den Wider⸗ 
ſtand des Kaiſers, der in Rußland nicht neuen Groll aufkommen laſſen wollte, 
mit ſelbſt gefundenen Gründen zu überwinden vermocht? War eine Heroen⸗ 
leiſtung nöthig, um, mit vier Millionen Soldaten hinter fich und im Bunde 
mit dem Oeſterreich Franz Ferdinands, Aehrenthals und Conrads von opere 
dorf, durchzuſetzen, daß Habsburg⸗Lothringen fortan ſouverain über zwei ihm 
Jett dreißig Jahren zugeſprochene Balkanprovinzen herrſche? Und ift mit dem 
ringsum verbreiteten Glauben, Oeſterreich⸗Ungarn fei in Mitteleuropa jetzt 
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die Vormacht und Wien wieder wichtiger als Berlin, die Preſtigemehrung. 
nicht recht theuer bezahlt? Die Defterreicher mögen den Spender fo lange ver- 
mißten, nur in den ſtolzeſten Träumen noch erhofften Glanzes preiſen. In 
Deutſchland durfte der freundlichſte Beurtheiler nur fagen, der Kanzler habe 
die Gelegenheit zur Reparatur ſeiner ärgſten Fehler nicht verpaßt. Immer⸗ 
hin Etwas. Fürſt Bülow war durch Schaden klug geworden, wußte endlich, 
womit man Europa imponirt, und konnte auch in der Auswärtigen Politik 
vielleichtnun Werth volles wirken. Doch er war nicht mehr der Mann des kaiſer⸗ 
lichen Vertrauens; und er hatte ſich an den Hymnen, die ihn umbrauſten, 
bis zu völliger Blindheit berauſcht. Er konnte nicht Wilhelms Kanzler bleiben. 
Dieſer Kanzler hat uns viel gekoſtet. Draußen und drinnen. Miquel, 
Poſadowſky, Podbielſki hat er weggedrängt. Und auf keinem Gebiet einen 
Neuen von Hoffnung weckender Kraft gefunden. Acht Botſchafter; und nicht 
einer, dem der Scheidende die Fähigkeit zur Leitung des internationalen Ge⸗ 
ſchäftes zutraute. Ein großer Aufwand von Rednerei: und nicht ein produk⸗ 
tiver Gedanke, auch nur ein im Volksgemüth haftendes Wort. Dabei in der 
letzten Zeit von dem unheilvollen Wahn welthiſtoriſcher Größe umfangen. 
Immer wieder zählte er auf, was er gethan und welchen Nachruhm er dafür 
von der Geſchichte zu erwarten habe. Weil er ſich behend um die Gunſt aller 
Meinungmacher bemüht, Künſtler und Bankiers, Profeſſoren und Zeitung⸗ 
ſchreiber als ein liebenswürdiger Menſchenfiſcher eingefangen und die Dank⸗ 
lieder der gierig den Köder Beſchmatzenden geſchlürft hatte, glaubte er fiim 
Genieland gezeugt. Er wollte gerecht fein und fid) nicht überheben. Glitt, ein- 
gehüllt in gefälligen Wahn, allgemach aber in ein Heldenbewußtſein. Auch 
in die Form einer faſt königlichen Exiſtenz. Der Bundesrath fah ihn kaum 
noch. Staatsminiſter laſen ſtaunend, fie feien von dem vorſitzenden Kollegen 
„in Audienz empfangen worden“. Das mit Muſeumsbildern geſchmückte 
Kanzlerhaus ſollte mindeſtens ein Ferrara ſein. Jedem wichtigen Gaſt wurde 
der Trank kredenzt, nach dem feine Zunge lechzte; und jeder ſchnalzte noch fee 
lig, ſelbſt wenn er erfuhr, daß irgendein Dutzendjournaliſt den ſelben guten 
Tropfen bekommen habe. Der Hausherr konnte fid), je nach Bedarf, als ftram- 
men Preußen oder als ſkeptiſchen Weltbürger geben; den Segen boruſſiſcher 
Zucht rühmen und die, militäriſche Bornirtheit“beſpötteln; den Grafen Mir- 
bach und Herrn von Schwabach, den Katholiken Spahn und den Proteſtanten 
Harnack charmiren. Eine allerliebſte (nur im Kreis der Berufsgenoſſen un- 
wirkſame) Kunſt der Menſchenbehandlung, die fih am Ende unwiderſtehlich 
dünkt. Und doch gerade da verſagt, wo es ums Leben geht. Verſagen muß, weil 
die innere Sicherheitgeſchwunden iſt. Seit demſiebenzehntenNovembermittag. 
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Der Kaifer wortkarg und kühl, jedem Verſuch intimer Ausſprache unnahbar; 
mit einem Blick, der hinter Schleiern zu fragen ſcheint:„Woher nimmſt Du, 
der fich den Manager meines Genies genannt und mir ins Angeſicht hundert- 
mal die, hohe Weisheit meiner perſönlichen Politik geprieſen hat, heute den drei» 
Ren Muth, mir mitLektionen zukommen?“ Ein Starker hätte nach dieſer Stun- 
de nurnoch getrachtet, würdig zu fallen. Ein Schwacher, der mit dem Amtauch 
die Geltung verlöre, mußte Alles an die Wahrung des Machtſcheines ſetzen. Bü- 
low hats gethan. Wilhelms Gnade zurückzugewinnen: dieſer Wunſch ward 
nun das Leitmotiv ſeines Handelns. Mußte er fallen, dann wollte er wenig⸗ 
ften nicht als ein vom Auge der Majeſtät Verbannter gehen. Hoffte aber noch, 
fid) halten zu können. Während der Kriſis hatte die Kaiſerin, bie fid) in die- 
ſer ſchweren Zeit als eine tapfere und tüchtige Ehegefährtin bewährte, ihn ge⸗ 
ſchirmt. Deren empfindliches, heftiges Proteſtantengefühl würde fidi von ihm 
wenden, wenn er wieder mit dem Centrum anbändelte. Das darf er alſo nicht. 
(Erſt in extremis hat er auch dieſe Möglichkeit erwogen.) Was bleibt? Die 
Kombination kaiſerlicher Gunſt mit der Geſte des Volksmannes. Jede Höf- 
lichkeit des Kaiſers wurde affichirt, jedem Gerücht von fortdauernder Ver⸗ 
ſtimmung laut widerſprochen; und mit nicht geringerem Eifer um den Bei⸗ 
fall der Liberalen geworben. Die Gegner hatten fid) gejagt: Wer als Verfech⸗ 
ter neuer Steuern fällt, weckt nicht, wie ein Achilleus, unendliche Sehnſucht. 
Frohlockt nicht zu früh! Die Beſteuerung des Witwen- und Waiſenerbes wird 
zum Schibboleth der für die Freiheit Erglühenden. Zwar haben Bülow und 
Rheinbaben, die Liberalen Paaſche, Eugen Richter und Wiemer gegen dieſe 
Steuer geſprochen, für die noch am Schluß der Erſten Leſung in der Finanz⸗ 
kommiſſion von achtundzwanzig Stimmen nur ſechs (Sozialdemokraten und 
einzelne Freiſinnige) aufzutreiben waren. Thut nichts. Man ſchreitund ſchreibt: 
„Die Junker wollen nicht zahlen; wollen im Bund mit den römiſchen Pfaffen 
wieder das Reich unterjochen; und der Kanzler geht, weil er ſolche Schmach 
nicht im Amtüberleben kann.“ Darf er dennoch bleiben, jo knüpft er im Herbſt 
die abgeriſſenen Fädchen ſacht wieder an. Darf er nicht, jo wird er in Huld, 
als ein treuer Diener, mit Bedauern und Brillantenadler entlaſſen und draußen 
mit dem Lorber gekrönt, der dem Märtyrer ſeiner Ueberzeugung ziemt. 

In einem Antlitz, dem der Tod naht, werden die Weſenszüge (ſeit dem 
Prognoſtikon des Hippokrates weiß mans) klarer erkennbar. Wie ſah Fürſt 
Bülow in den letzten Tagen ſeines Amts lebens aus? Er lächelte: und Alle 
merkten doch, wie grauſam des Scheidens Pein in ihm wühle. Er ſagte täg⸗ 
lich, daß er nie nach einem guten Abgang gelangt habe: und hatte ihn doch in» 
brünſtig erfleht und mit allen Taktikerkniffen zu erwirken geſtrebt. Er entzog 
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ſich ſchmollend der Pflicht, im Reichstag ſich Herrn von Heydebrand zu mu⸗ 
thiger Männerfehde zu ſtellen: und ſchalt in einer Interview, die er Herrn 
Felix von Eckardt, dem geſcheiten und feinen Chefredakteur des Hamburgis 
ſchen Korreſpondenten, gewährte, den nach dem Schluß der Seſſion faſt Wehr⸗ 
loſen der Lüge und Felonie. Hatte der Aerger den ſonſt ſo kalt Rechnenden um 
alles Augenmaß gebracht, daß er nicht merkte, als welche häßliche Handlung 
dieſe Interview im Gedächtniß fortleben müſſe? Die alten Geſchichten, die 
feit Wochen die Abnehmerliberaler Blätter langweilten. Weltuntergang, weil 
eine Talonſteuer eingeführt wird (von je tauſend Mark iſt eine zu zahlen; die 
Hypothekenbanken, die allenfalls Grund zur Klage hätten, werden fid) zu helfen 
wiſſen) und Effekten und Checks, im Einverſtändniß mit den Direktoren zweier 
berliner Grobßanken, herangezogen werden. Die Konſervativen haben dem 
Centrum „Handlangerdienſte geleiſtet“, das Reichstagswahlrecht bedroht, 
„Waſſer auf die Mühlen der fozialdemokratiſchen Agitation geleitet“, „mit 
den Intereſſen der Monarchie und des Landes ein frivoles Spiel getrieben“. 
Weil ſie erſtens die Tributpflicht der Witwen und Waiſen, zweitens den Pa⸗ 
trotismus und die Bündnißfähigkeit der Centrumspartei heute noch ſo beur⸗ 
theilen, wie Bülow ſelbſt fie bis ans Ende des Jahres! 906 beurtheilt hat., Das 
Zuſammengehen der Konſervativen mit den Polen muß auch die Deutſchen 
in den Oſtmarken desorganiſiren.“ Die Konſervativen mußten alfo zu der 
Polenfraktion ſprechen: „Ihr wollt dem Deutſchen Reich, dem der König von 
Preußen präfidirt, eine halbe Milliarde aus jährlich zu zahlenden Steuern 
bewilligen? Wenn Ihrs nicht thätet, wäret Ihr Reichsfeinde. Wollt Ihrs aber 
thun, dann dürfen wir nicht mitmachen. Unter keinen Umſtänden. Sonſt 
müßte der Kanzler gehen. Der kann zwar mit den Freifinnigen regiren, die 
fein Polengeſetz abgelehnt, mit uns, die es angenommen haben, aber nur, wenn 
wir Euch hindern, mit in der Mehrheit zu ſein, die dem Reich neue Steuern be⸗ 
willigt.“ Die Centrumsmänner haben dem Fürſten „ein Bein geſtellt“, die 
Konſervativen ihn zum Rücktritt gezwungen. Ihn, der die Sozialdemokraten, 
Polen, Welfen ins Mausloch gejagt hat! Man glaubt, einen wüthenden Kna⸗ 
ben zu hören, der von dem Alltag politiſcher Arbeit nichts ahnt. Iſts denn ein 
ruchloſes Verbrechen, einen Miniſter zu ſtürzen, deffen Politik der Mehrheit 
des Parlamentes mißfällt? Das iſt nicht nur das gute, überall anerkannte Recht: 
iſt ſogar die höchſte Pflicht einer Partei, der das Programm mehr gilt als ein 
Papierfetzen. Fürſt Bülow wollte wichtige Wünſche des Liberalismus erfüllen 
{iv ſagt er jetzt; gethan hat ers in den neun Jahren feiner Kanzlerſchaft nicht): 
die Parteien, die es nicht wollten, nicht wollen konnten, haben fich gegen ſolche 
Abficht verbündet. Das war zu erwarten. Wozu das Gegrein? Wozu der Ver⸗ 
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ſuch, die Parteien, mit denen der Nachfolger arbeiten muß, ſchnell noch im 
Land zu verſchreien? Darf ein Mann, der geſtern noch aus allen Poren Pa⸗ 
triotismus ſchwitzte, heute, da es mit feiner Herrlichkeit aus ift, die Geſchäfts⸗ 
führung erſchweren? Einer, der mit Centrum und Konſervativen Geſetze aller 
Sorten gemacht und die Katholikenpartei mehr als je ein Anderer gehätſchelt 
hat, wie über Hochverrath zetern, weil preußiſche Grundbeſitzer fid) mit dem 
Centrum über Steuern verſtändigt haben? So ſtark wie in dem Fürſten Bern⸗ 
hard von Bülow, ber ficher reſolut ungläubig ift, mit den Gottloſen am Lieb- 
ſten plaudert und ſein Eheglück päpſtlichem Dispens dankt, wird der luthe⸗ 
riſche Geiſt in den Junkern ber preußiſchen Oſtprovinzen am Ende auch noch 
fein. Si tacuisset! Ins Kanzlerhaus gehörte ſolche Interview jedenfalls nicht. 

Die facies hippocratica zeigt noch andere Züge. Jedes Lobſprüchlein, 
jede Beileidsphraſe wurde an die Reichsſäulen geklebt. Noch einmal arbeitete 
der Apparat mit der alten Zuverläſſigkeit. „Der Kaifer war fo herzlich. Hat 
ihn umarmt. Sft jo betrübt. Kann fid) in die Trennung kaum finden. Mor⸗ 
gen kommt er noch einmal zum Diner. Und aus allen Theilen des Reiches 
treffen täglich .. .“ Morgens, mittags, abends. Die Abfahrtſtunde wurde fo 
lange ausgetutet, ſo laut um „ſpontane Abſchiedshuldigung“ gebeten, daß 
man Mitleid bekam. Sonntag vor der Hauptmahlzeit: da hätten ſich in den 
durch das Aufgebot der Schutzmannſchaft kenntlichen Straßen auch ohne den 
Ankündunglärm ein paar Hundert Menſchen geſchaart. Daß die Schilderung 
des Volksſeelenſchmerzes und der Perroncour dann nicht mit dem gehörigen 
Pompauf die erſte Seite der Montagsblätter kam, war durch denlinfall verſchul⸗ 
det, der einRadrennen unterbrach. Von den Blaublütigen und den Schwarzkutti⸗ 
gen angezettelt? Sicher ein verrätheriſchesStimmungſymptom. Der arme Herr 
Gerhart Hauptmann hatte in einer (zu unhöflich belachten) Depeſche eben den 
„allgemeinen Schmerz des deutſchen Volkes“ und, die bittere Größe des Augen⸗ 
blicks in wahrer Ergebenheit und tiefer Verehrung“ konſtatirt. Die großen Beit- 
ungmacher kannten ihre Leute beſſer. Die ſechs Toten der Radrennbahn, dachten 
fie, intereſſiren mehr als der Auszug des Kanzlers. Für Clemenceau hätten fie, 
wenn er zwei Tage früher gefallen wäre, vorn ein Plätzchen freigemacht. Bülow 
kam auf die letzte Seite. Wie kindiſch war all das Mächeln, wie würdelos derVer⸗ 
ſuch, einen Mann, der, mit ſeinen Talenten und ſeinerGeſchicklichkeit, dem Volks⸗ 
empfinden ſtets fremd geblieben war, als Nationalheros aufzubahren! Dem 
Kaiſer brichts beinahe das Herz; die Armee möchte Flor um die Feldzeichen 
winden; das Bürgerthum kanns nicht faſſen; die Häupter der Bundesſtaaten 
ſind vom Schreck faſt gelähmt; den Gegnern aus dem letzten Treffen ſogar 
iſt das Weh anzumerken. So dröhnte es Tage lang. Und warum, Ihr ver⸗ 
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plärrtes Geſinde, geht der Unermeßliche dann? Warum bleibt er nicht, da 
alle Herzen es, nur die der ſchwärzeſten Reichsfeinde nicht, inbrünſtig er⸗ 
ſehnen? War dieſer Verluſt dem Deutſchen Reich nicht zu erſparen? 

Ein Wörtchen hätte genügt. Das einſilbige Wort „Nein“ aus dem 
Munde des Kaiſers. „Nein, Bernhard, ich laſſe Dich nicht fort. Du biſt wie⸗ 
der gut auf den Beinen und Parlamentsherrſchaft, die einen Miniſter ſtürzen 
kann, haben wir, Gott ſei Dank, nicht. Keine Rede von Abſchied! Du machſt 
die Finanzreform ſo gut, wie es mit der Sippſchaft möglich iſtlichwerde den Brü⸗ 
dern mal jelbft was ins Ohrſagen), und wir arbeiten weiterzuſammen. Ganz 
vernünftig zwar, daß Du Deine Matratze ſchon geſtopft haft; aber einſtweilen 
kommſt Du nicht zum Liegen. Noch lange nicht. Keine Wiederholung des 
Geſuches! Wird dringend verbeten. Die Pinaſſe wartet. Wir wollen zu Menier 
rüber.“ Glaubt Einer, daß der Kanzler, der mit ſolchen Beſcheid aus Kiel 
heimgekehrt wäre, nicht eine ihm bequeme Mehrheit geheuert hätte? Der Kai- 
fer hat diesmal nicht Nein gejagt. Nur darauf kams an. Was daneben an Huld 
geſpendet wurde, iſt für den Empfänger gewiß werthvoll; doch hört auch er 
wohl von Allem nur das Ja. Wer ohne äußeren Zwang die Löſung eines 
Vertrages gewährt, hat fie gewünſcht; und keine Häufung gedrechſelter Worte 
waare kann dieſen Wunſch dem wachen Auge bergen. Die Litanei wird nachge⸗ 
rade langweilig. Daß ein charmanter Fürſt und Reichskanzler, der mit Kompli⸗ 
menten nicht knauſert und ſich um wichtige Leute ſo hartnäckig bemüht wie eine 
Dame um Schauſtücke für ihren jour fixe, Anhang hat, ift natürlich. Menſch⸗ 
lich, daß ihm ſchwer wird, von der höchſten Machtſpitze zuſcheiden und, ein geſtern 
Umdienerter, morgen ins Gewimmel der Gleichgiltigen hinabzuſinken. Und 
hübſch, daß die Journaliſten, denen ſein emfigſtes Werben galt, ihre Dankbar⸗ 
keit in Leltern ergießen. Doch die Staatsaktion darf nicht zur Burleske werden. 
Mögen die Männer, die Jahre lang den Kanzler ſchalten und ſeine Entlaſſung 
herbeiſehnten, ihm jetzt die ſchönſten Worte telegraphiren: was war und was 
ift, läßt fih nicht unter Guirlanden erſticken. Wilhelm wollte und mußte fich von 
Bülow trennen; weil er fand, daß der Kanzler ihm im November 1908 ſchlecht 
gedient habe. Das wußten im Bundesrath und im Reichstag die Stimm füh⸗ 
rer; ungemein präziſe Ausſprüche wurden herumgetragen. Der Kaiſer be⸗ 
wahrte dem Duzgünſtling ein freundliches Gefühl und war entſchloſſen, ihn 
nicht, wie einen zu Strafenden, wegzuſtoßen; entſchloſſen aber auch, den 
Strauchelnden nicht zu halten. Vor der Weihnacht ſchrieb ich an Holſtein:„Bü⸗ 
low wird über die Finanzreform ſtolpern und S. M. wird ihn ſanft fallen 
laſſen.“ Das war ohne Prophetengabe vorauszuſehen. War der Kluge, wider 
Erwarten, klug genug, nicht klug zu ſein? Oder iſt ſeine zum erſten Mal un⸗ 
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zulängliche Taktik aus der Unvereinbarkeit der Vorſorge für den Erfolg und 
für den guten Abgang zu erklären? Er ſpricht:„Ich werde niemals gegen die 
Liberalen regiren.“ Und iſt von dieſer Stunde an verloren. Die Liberalen töl⸗ 
peln in jede Falle. Drängt ſie in eine Abſage an die werdende Mehrheit: und 
der Kanzler muß den Abſchied erbitten. Die Konſervativen haben ihn geftürgt? 
Nur die Gelegenheit gemacht. Centrum und Polen? Wilhelm der Zweite, der 
fih gewiß als Proteſtanten und Deutſchen fühlt, hat ihnen Luſtren lang be- 
ſondere Gunſt geſchenkt und ihre Führer noch im Sarg mit Ehren behäuft. 
Fürſt Bülow ift gegangen, weil Kaifer und Bundesrath ihn nicht länger halten 
wollten. Und weil ſein Syſtem der Preßpolitik und Charaktermaſſage nicht 
mehr wirkte, ſeit ihm der Nimbus allerhöchſten Vertrauens fehlte. 

Ein Berufsgenoſſe, ein Freund hat von ihm geſagt: „Der arme Bülow 
glaubt, um ein guter Diplomat zu ſein, müſſe man zum Schelmen werden.“ 
So ſchlimm war ſein Glaube wohl nicht. Er fühlte, daß er im Großen nichts 
erreichen könne, und fing es drum im Kleinen an. Da gings. Unter Schlauen 
noch der Schlauſte fein, ſcheue Edelfiſche ködern, Verſchmitzte an der Nafe her: 
umführen: ein Sportvergnügen. Er war neun Jahre Kanzler. Iſt Fürſt, 
Ritter der höchſten Orden, Millionär geworden, hat das Lob täglich aus über⸗ 
vollen Schalen gelöffelt; iſt des Mitleids alſo nicht bedürftig. Sind um Bal⸗ 
four und Witte, Koerber und Clemenceau Thränen gefloſſen? Nimmt Fürſt 
Bülow Schöpfergedanken mit, die er nicht mehr auszuführen vermochte? Eine 
Prämie Dem der nur einen ans Licht bringt. Bucht alfo lieber nicht unerſetz⸗ 
lichen Verluft. Ein ungewöhnlich begabter, unterhaltſamer, von des Schick⸗ 
ſals Gunſtfülle begnadeter Herr. Grüßt und ehrt ihn, wenn Gefühl dazu 
drängt. Doch vergeßt nicht ganz, wie oft Ihr ihn, Alle, verwünſcht habt; wie 
oft er für weſentlich hielt, was nur Schein war; wie ſelten er hinter den Wort⸗ 
hülſen den Kern der Dinge ſah. Iſt Deutſchlands Lage bequem, weil Kanz⸗ 
ler und Offiziöſe die Gefahr wegzuplaudern ſtrebten? Sind Sozialdemo⸗ 
kraten und Welfen minder mächtig, weil eine unwahrhaftige und unhaltbare 
Sozietät ihnen im Reichshaus Sitze entzogen hat? Gebt uns den Geſchmei⸗ 
digen nicht für einen Großen, den Tüncher uns nicht für einen Baumeiſter. 
Nach Caprivi und Hohenlohe in Brillantfeuer zu glänzen, war leicht. Aber: 
neun Jahre Kanzler! Was war da zu ſchaffen! Und wo liegen Bülows Reiche? 


Chassé Croise, 


Nach der Rhetorenfrage eine, die uns auf bie Nägel brennt: Iſt ber 
fünfte Kanzler ein Mann raſchen Entſchluſſes und tapfer ausharrenden Wil⸗ 
lens? Nur mit ſolchen Qualitäten kann er dem Reich nützen. Alles Andere iſt 
Nebenſache; alles Prunken mit Geiſtreichthum von Uebel. Aus einem Feuille⸗ 
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toniſten wird nie ein Regirer. Den aber brauchen wir wie das liebe Brot. Einen 
Wuchtigen nach dem Zierlichen. Nach dem glatten Kosmopoliten einen deut⸗ 
ſchen Kerl, der Etwas will, bei der Stange bleibt und ſich von keinem Satanas 
einſchüchtern läßt. Selten ſichtbar; wenn er zu den Landsleuten ſpricht, muß 
es Ereigniß werden. Daß er kein plumper Lümmel fein darf, verſteht fidh. 
Herr von Bethmann ift faſt unbekannt. Seit er, um neben Poſadowſfky nicht 
allzu arm zu ſcheinen, ſteifen Stoff mit allerlei hübſchen Floskeln beſtickt und 
mit darwiniſcher Ethik aufgepolſtert hat, zwängt ihn die Schreiberzunft in 
die Schablone: „Philoſophiſcher Kopf“. Dummes Zeug. Wenn Herr Krauſe 
ſeine Hedwig verheirathet, ſucht er für die Hochzeitrede was Apartes zuſam⸗ 
men; menn ein kluger preußiſcher Miniſter das heikle Thema des Landtagswahl⸗ 
rechtes erörtern muß, hilft er ſich mit den (vor dem Auge der Abgeordneten 
noch in Jugendglanz funkelnden) Begriffen der Evolution und Selektion. 
Das beweiſt nichts. Und Herr von Bethmann ſoll nicht Privatdozent oder Pro⸗ 
feſſor ſein, ſondern Kanzler des Deutſchen Reiches. Was er kann, hat er noch 
nie zu zeigen vermocht: er war kaum irgendwo warm geworden, ſo kam ſchon 
die Beförderung ins Höhere. Gewiß Keiner der, Bethmänner“, die Bismarck 
haßte; Dem unähnlich, über den der ſchroffe Schönhauſer 1854 an Gerlach 
ſchrieb: „Was für einkleines Herz iſt doch Bethmann: Hollweg! Verletzte Eitel⸗ 
keit, äußerliche flache Ambition find feine tiefſten Motive.“ Von Kopf zu Fuß 
unähnlich. Ernſte Menſchen rühmen ſeine anſtändige Geſinnung und die in⸗ 
nere Feinheit ſeines Weſens; find ficher, daß er fid) nie zu unwürdigem Han⸗ 
deln erniedern noch als Gauklerparadiren werde; trauen ihm auch den Muth 
zu, den weiten Amtsbereich in ſtetiger Arbeit zu erobern, ſtatt als ein von Wirt- 
lichen Geheimen Räthen gelenkter Titularherr drin zu thronen. Leicht hat ers 
nicht. Wir müſſen geduldig fein. Iſt er Staatsmann, fo läßt eruns lange warten. 

Herr von Bethmann war ſeit dem Jahr 1900: Oberpräſident von Bran- 
denburg, Miniſter des Inneren in Preußen, Staatsſekretär im Reichdamt des 
Inneren; und iſt nun Kanzler. In der ſelben Zeit war Herr Delbrück: Ober⸗ 
bürgermeiſter von Danzig, Oberpräſident von Weſtpreußen, Miniſter für 
Handel und Gewerbe; und ift nun Staatsſekretär im Reichsamt des Inneren. 
Herr Sydow kam aus dem Reichspoſtamt ins Reichsſchatzamt und zieht jetzt 
ins Handelsminiſterium. Eine wunderliche Sitte. Herrn Holle hat fie die Ge- 
ſundheit gekoſtet. Der wurde aus dem Unterſtaatsſekretariat des Verkehrs⸗ 
miniſteriums auf den Stuhl des Herrn Studt geholt, wollte ſich haſtig in das 
neue Amt einarbeiten und hörte dann vor dem Ohreines fremden Königs das 
Scherzwort: „Der lernt Kultusminiſter; kennt aber das Waſſerbauweſen 
gründlich.“ Brach zuſammen und hat als Abſchiedstroſt jetzt ben Rothen Adler- 
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orden Erſter Klaſſe mit Eichenlaub erhalten. Studenten müſſen alle Statio⸗ 
nen durchmachen, Waarenhausmädchen in jedem Rayon bedienen lernen. Mi⸗ 
niſter oder Staatsſekretär wird felten Einer, ders bis an die Fünfzigerſchwelle 
noch weit hat. Braucht er nicht ſeinen ganzen Kraftreſt, um auf dem neuen 
Poſten heimiſch zu werden und Rechtes zu leiſten? Bisher glaubte mans. Sieht 
nun aber, daß die Excellenzen hierhin, dorthin geſchleudert werden. Wenn Herr 
Delbrück das Zeug zum Handelsminiſter hat, mußte ers bleiben (hoffentlich 
nimmt er ins Reichsamt feinen Unterſtaatsſekretär Richter als Lootſen mit). 
Wenn Herr Sydow für die Stellung eines Reſſortleiters tauglich ift, wird er 
im Schatzamt, wo er feit einem Jahr ohne Raft arbeitet, eher Etwas ſchaffen 
als in dem neuen Amt, das wieder ganz andere Kenntniffe von ihm fordert. Uns 
fere Miniſter und Staatsſekretäre folen Fachmänner fein. Wie viele ſinds noch? 
Vor fünfzig Jahren tadelte Bismarck die vom Prinzen von Preußen 
entworfene Miniſterliſte; damit ſei kein Staat zu machen; das Auswärtige 
und die Armee in ſchwachen Händen. Mit rothem Kopf rief Wilhelm ihm zu: 
„Halten Sie mich denn für eine Schlafmüte? Mein Auswärtiger Miniſter 
und mein Kriegsminiſter werde ich ſelbſt ſein!“ Und bekam die Antwort: 
„Heutzutage kann der fähigſte Landrath feinen Kreis nicht ohne einen intelli- 
genten Kreisſekretär verwalten und wird immer auf einen ſolchen halten; die 
preußiſche Monarchie bedarf des Analogen in viel höherem Maße. Ohne 
intelligente Miniſter werden Eure Königliche Hoheit in dem Ergebniß keine 
Befriedigung finden.“ 1859; in dem Preußen der Neuen Aera. Jetzt wird 
gewiſpert, mit den Bethmann und Genoſſen werde es ſchon gehen, denn der 
Kaiſer wolle wieder die Oberleitung auf fich nehmen; drum ſei auch ein Kanz⸗ 
ler möglich, der nie ins internationale Geſchäft hineingeguckt hat, und der im 
aktiven und paſſiven Sinn des Wortes bequeme Herr von Schoen könne blei⸗ 
ben. 1909; im Deutſchen Reich; nach dem Novembererlebniß. Die Franzoſen 
freuen ſich ſchon; im Gaulois las man: „La France n'y perdra rien“. Grund- 
loſer Jubel. Der Kaifer kann nicht daran denken, in eine Gewohnheit zurück⸗ 
zukehren, die ihm jelbft und dem Reich fo ſchlimme Erfahrung eintrug. Daß 
er an dem Tag, der ihm Bülows Abſchiedsgeſuch brachte, wieder vor Unzu⸗ 
verläffigen von der „Gelben Gefahr“ ſprach und gleich danach Leben Namen 
an den faſt grotesk verfrühten Plan einer zeppeliniſchen Nordpolfahrt heften 
ließ, war gewiß nur ein Zufall. Er hat ſich Monate lang weiſe im Stillen 
gehalten und die Trennung von Einem, deſſen Groll läſtiger werden könnte 
als Bismarcks, da klug beſonnen. Er hat keinen Bülow mehr. Und an dieſer 
Stelle iſt der Mann wirklich vielleichtunerſetzbar, von dem im Novembergeſagt. 
ward: „Er hat Sie hineingebracht; nur er kann Sie wieder herausbringen.“ 
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Fritz von Holſtein.“) 


ie, Zukunft“ hat bem im Mai verſtorbenen Herrn von Holſtein in zwei 
Artikeln einen dankenswerthen Nachruf gewidmet. Mir liegt die Ab⸗ 
ſicht fern, die in den Artikeln mit Recht hervorgehobenen außerordentlichen 
Eigenſchaften des Verewigten, feine Pflichttreue, feinen Fleiß, feinen Ber- 
ſtand, feine Uneigennützigkeit und feinen Patriotismus, irgendwie verkleinern 
zu wollen. Wenn ſein Wirken nicht noch ſegenreicher für das Vaterland ge⸗ 
worden iſt, ſo lag Das vor Allem außerhalb der eigenen Perſon Holſteins. 
Schon unter Bismarck reichte Holſteins Einfluß weit. Herr von Hol⸗ 
ſtein behauptete ehrenvoll ſeinen Platz neben einem ſo bedeutenden Kopf wie 
Bucher. Aber Beide beugten fid) willig dem Genie, Beider Arbeitkraft wurde 
die richtige Stelle gewieſen und Beide begnügten fid), Räder der großen Ma⸗ 
ſchine zu ſein, welche die Hand des Meiſters lenkte. Wie für ſo Vieles, war 
auch für das Gefüge des Auswärtigen Dienſtes der Sturz des großen Kanz⸗ 
lers verhängnißvoll. Dem General von Caprivi war die äußere Politik eben 
1o ein Buch mit ſieben Siegeln wie dem ihm an die Seite geftellten früheren 
Staatsanwalt, dann Großherzoglich Badiſchen Geſandten Freiherrn von 
Marſchall. Die Wahl Marſchalls war, wie in Klammern bemerkt werden 
darf, im Weſentlichen das Werk Holſteins. Der vereinigte in jener Zeit täg⸗ 
lich im Kaiſerhof einen kleinen Kreis beim Frühſtück und geſtattete auch dem 
Herrn aus Baden den Zutritt. Bei dieſen Sympoſien (einer der regelmäßig ⸗ 
ſten Theilnehmer war der bekannte, nun verſtorbene Chemiker Scheibler) mag 
wohl das ſcharfe Auge Holſteins die Bedeutung Marſchalls erkannt haben. 
Daß unter den beiden Neulingen das Amt nicht vollftändig aus dem 
Leim ging, war nur das Verdienſt Holſteins und ſeines damaligen vorzüg⸗ 
lichen Gehilfen Kiderlen. Die große Begabung Marſchalls wandte ſich als⸗ 
bald mehr der inneren Politik zu, während er auch nach der für eine Einar⸗ 


*) Einer, der bie Ereigniſſe und die mitwirkenden Menſchen lange als ein Naher 
ſah, hat dieſe Zeilen geſchrieben Ich veröffentliche ſie gern, weil ſie das ſchwer durch⸗ 
ſchaubare Weſen Holſteins in etwas anderer Spiegelung zeigen und weil ſie Herrn von 
Tſchirſchky freundlicher beurtheilen, als mir, nach Allem, was ich von ihm und über ihn 
(von Sachverſtändigen) hörte unb mas feine ſichtbare Leiſtung erkennen ließ, möglich 
war. In der Ueberzeugung, daß ohne Bülows zuſtimmenden Willen Holſtein nicht b = 
jeitigt worden wäre, ſtimme ich, wie bie Leſer der „Bulunfi“ wiſſen, mit bem Verfaſſer 
dieſer Skizze überein. Und weiß, daß Holſtein ſelbſt, mit ſo witzigem Eifer er mir auch, 
wenn ich in Ernſt oder Scherz dieſes Thema ſireifte, ſtels widerſprach, von ſolchem 
Glaut en nicht allzu fern war. Schmerzender Gewißheit bog auch dieſer Muthige gern aus. 
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beitung nöthigen Zeit in mancher Hinficht für ſein Reſſort, namentlich auch 
in personalibus, verſagte. Ohne nach außen verantwortlich zu ſein, ohne die 
Möglichkeit zu haben, die zu jener Zeit beſonders häufigen plötzlichen Im 
pulſe höherer Stellen direkt zu bekämpfen, hielt ſchon damals Holſtein alle 
Fäden der auswärtigen Politik in ſeiner Hand. Wer der Wahrheit die Ehre 
giebt und die Verhältniſſe kennt, muß aber hier der Mitarbeit von Philipp 
Eulenburg dankbar gedenken, den ein bekanntes berliner Witzblatt als Dritten 
im Bunde, als Troubadour, den Herren Auſternfreund (Holſtein) und Spätzle 
(Kiderlen) zugeſellte. Auſternfreund bediente fid) Troubadours aufs Geſchick⸗ 
teſte und Dieſer war der gewandte Helfer, deſſen leichte Hand im Verkehr 
mit Souverainen im deutſchen diplomatiſchen Dienſt ſprichwörtlich wurde. 
Wenn Eulenburg ſpäter lich laffe alles Perſönliche, Allzuperſönliche bei Seite) 
dienſtlich und außerdienſtlich nicht tanti ſich erwies, ſo lag Dies vor Allem 
daran, daß ſeinem Können zu große Aufgaben geſtellt wurden. In München 
genügte er zur Noth; für Wien langte es nicht mehr. Zugleich kam auch bei 
ihm mit dem Eſſen der Appetit; er wollte eigene Ideen ausführen und Intri⸗ 
guen ſelbſtändig einfädeln; damit entwuchs er dem bisherigen Freund und 
Meiſter. Außerdem trat, im Gegenſatz zu dem nichts für ſich wollenden Hol⸗ 
ſtein, bei Phili immer mehr ein ſubjektives Moment in den Vordergrund. Eine 
allmähliche Entfremdung, ſpäter direkte Feindſchaft war das Ergebniß. 

Tel brille au second rang qui s'éclipse au premier. Das war auch 
das fortdauernde Verhängniß Holſteins. Auf Caprivi folgte Hohenlohe, auf 
Hohenlohe Bülow. Mit Beiden verband Holſtein Freundſchaft und lang⸗ 
jährige Gewöhnung. Selbſt wenn Beide die Arbeitkraſt von tiefen beſeſſen 
hätten, wären fie immer genöthigt geweſen, das gerade im Auswärtigen Dienft 
durchaus nicht unwichtige Detail kundigen Helfern zu überlaſſen. So dauerte, 
mutatis mutandis, das alte, unter Caprivi inaugurirte Verhältniß fort. Nur 
hatte Caprivi, als er das von den feinen Händen Holſteins über ihn gewor⸗ 
fene Netz zu ſehen anfing, ungeberdig geſtrampelt, während feine beiden Nadh- 
folger fich gern die Mitarbeit, aber auch das ſanfte Joch des tüchtigen und zu⸗ 
verläſſigen Mannes gefallen ließen. Wer arbeitet, hat immer Einfluß, auch 
wenn er nur anzweiter oder dritter Stelle ſteht. Falls zu dieſer Arbeitfreudig⸗ 
keit noch ein feſter Charakter kommt, ſo entſteht in einer Behörde ſo zu ſagen 
automatiſch eine überragende Stellung des tüchtigen Mannes; allerdings 
nicht zum Nachtheil des Dienſtes, da die Außenſtehenden ſich doch an den Fir⸗ 
meninhaber oder die Prokuriſten halten. 

Aehnlich wie mit den Chefs verfuhr Holſtein auch mit den Staats⸗ 
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ſekretären; nur nahm er auf He weniger Rückſicht und behandelte fie meiſt wie 
jüngere, wenig genehme Kollegen. Namentlich der arme, urſprünglich von 
ihm protegirte Richthofen wußte davon ein Lied zu fingen. Baron Richthofen, 
ſo vielſeitig auch ſeine Begabung war und mit welchem Bienenfleiß er auch 
arbeiten mochte, eignete ſich doch nicht zu einer befehlenden Stellung. Er war 
zu weich und wollte es mit keinem Menſchen verderben; ſo hoch er auch ſtieg: 
er blieb immer ein kleiner Beamter. Dieſen vortrefflichen und liebenswür⸗ 
digen Menſchen, der ſtets gern ſachlich hinter die höhere Einſicht und Er⸗ 
fahrung Holſteins zurücktrat, hatte Der nach kurzer Schonzeit ganz beſonders 
aufs Korn genommen. Richthofen war zuletzt vor dem grimmen Hagen ſo 
auf der Flucht, daß er ſich nur dann in das Amt wagte, wenn ihm gemeldet 
worden war, daß der Geheimrath es verlaſſen habe. Wie für den Fürſten 
Bülow, der in Richthofen den hingebendſten Helfer und Vermittler in inner⸗ 
politiſchen Dingen beſaß, wurde auch für Herrn von Holſtein des von ihm 
ſo angefeindeten Staatsſekretärs unerwarteter Tod der Anfang des Endes. 
Herr von Tſchirſchky kam Beiden mehr als ungelegen. Während aber unſicht 
bare Hände Tſchirſchkys berliner Thätigkeit unter deffen eigener unbewußter 
Mithilfe das Grab ſchaufelten, kochte es bei dem leidenſchaftlichen Holſtein 
vorzeitig über. Ich übergehe die in der, Zukunft“ mehrfach beleuchteten Um- 
ſtände, die den Abſchied Holſteins vorbereiteten und begleiteten, möchte aber 
erwähnen, daß nach Manches Anſicht der Staatsſekretär von Tſchirſchky wohl 
als Werkzeug benutzt wurde, aber nicht der Urheber des Abganges war. Man 
brauchte abſolut ein Schlachtopfer für die gänzlich verfehlte Marokkopolitik. 
Holſtein ſelbſt war nicht ohne Verdacht, beſeitigte ihn aber immer wieder mit 
dem Argument: „Der Mann, der mich einſt zum Staatsſekretär vorgeſchlagen, 
kann unmöglich meinen Sturz gewollt haben.“ Ob er innerlich auch ſo argu⸗ 
mentirte? Er wußte ja, daß bei dem in der Wilhelmſtraße chroniſchen Mangel 
an Ideen man bald wieder an ſeine Hilfe und ſeinen Rath appelliren würde. 
Da ihm die Politik, die Beſchäftigung mit der Politik, wie in Hardens Ar⸗ 
tikeln mit Recht hervorgehoben wurde, zur Leidenſchaft geworden war, wollte 
er nicht die Brücke abbrechen, die ihm allein noch die Möglichkeit politiſcher 
Bethätigung gewährte. Vor der Welt mußte ſchon aus dieſem Grunde der 
„kranke Hauslehrer“ der Mann bleiben, der ihn herausgeworfen hatte. Auch 
brauchte Holſteins eigenthümliches Naturell immer ein Objekt, auf das er 
perſönlichen Ingrimm und Aerger über die vielfachen Fehler und Sünden 
der deutſchen Politik abladen konnte. Er wechſelte oft urplötzlich in Sym⸗ 
pathien und Antipathien und beehrte mit intenſiver Feind ſchaft nicht felten 
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Männer, die Jahre lang zu den Intimſten feiner Intimen gehört hatten; ich 
nenne nur die Herren Herren Raſchdau, Lindenau, Pourtalès. Ein Miſſion⸗ 
chef, der bei ſeinem letzten berliner Aufenthalt noch des werthvollen Rathes 
und oft werkthätigſter Hilfe des thatſächlichen Leiters des Auswärtigen Amtes 
ſich erfreut hatte, fand bei feiner Wiederkehr die bekannte Doppelthür her- 
metiſch verſchloſſen. Wie alle ſich der Einſamkeit ergebenden Menſchen war 
Holſtein im höchſten Grade soupgonneux; ein Blick, eine Miene, ein un⸗ 
bedachtes Wort konnte es mit ihm für immer verderben. Leider lieh er auch 
Zuträgern oft und gern ſein Ohr. Treue Freundſchaft hat er nur zweimal im 
Leben bewahrt: dem Grafen Paul Hatzfeldt und dem Fürften Radolin. Er war 
blind für die Fehler des Einen, die Schwäche des Anderen und ſcheute ſich nicht, 
ſelbſt in nicht immer einwandfreier Weiſe Beiden in kritiſchen Momenten beizu⸗ 
ſpringen. In den allerletzten Jahren war, wie erwähnt, Herr von Tſchirſchky 
ſeine bote noire; er ließ kein gutes Haar an dieſem armen Mann, der, rein fad)» 
lich und vom geſchäftlichen Standpunkt betrachtet, vielleicht der befte Staats⸗ 
ſekretär war, den die Wilhelmſtraße ſah. Wenig gewandtim Verkehr, hölzern 
als Redner, die Negation jedes repräſentativen Auftretens, war dieſer Sproß 
einer alten kurſächſiſchen Beamtenfamilie doch ein feiner politiſcher Kopf, der, 
nüchtern und kühl bis ans Herz hinan, feine logiſchen Gedankenreihen in klarer 
Weiſe zu Papier brachte. Ja, vielleicht war ſeine Feder der des alt gewordenen 
ehemaligen Lehrers und jetzt Untergebenen überlegen, derkomplizirte und über⸗ 
künſtelte Denkſchriften lieferte, vor lauten Klein⸗ und Eventual⸗Malerei die 
Hauptſachen verdunkelte und ſchließlich zu ganz abſonderlichen, krauſen Er⸗ 
gebniſſen gelangte, die zu der oft ſo einfachen Wirklichkeit in merkwürdigem 
Gegenſatz ſtanden. Namentlich in feinen letzten Lebensjahren, wo er Menſchen 
und Dinge lediglich vom Grünen Tiſche aus einſchätzte und fid) immer mehr 
dem Außenleben entfremdet hatte, gelangte der kluge und hochbegabte Mann 
vielfach zu Trugſchlüſſen und oftauf höchſt gefährliche politiſche Abwege. Ge- 
blieben aber warihm bis zuletzt das geradezu beſtrickende Talent, ſeine Theſen 
zu verfechten, und der unbeugſame Wille, die Widerſtrebenden zu ſeiner An⸗ 
ſicht zu bekehren. Oft gelangte er nur auf höchſt ſeltſamen Umwegen an ſein 
Ziel; meift aber jab er fid) Vorgeſetzten gegenüber, die ihre Entſchlußloſigkeit 
hinter endloſen Reden verbargen und denen natürlich Holſtein, der Mann der 
Arbeit und der That, in jeder Hinſicht überlegen war. Wären diefe Chefs aus 
feſterem Holz geſchnitzt geweſen und hätten fie an Urtheilskraft nicht jo ſehr 
hinter ihm zurückgeſtanden, dann wären für ſie ſelbſt, für Holſtein und für 
ganz Deutſchland beſſere politiſche Ergebniſſe gezeitigt worden. Denn Hol⸗ 
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ſtein war veraltet in feinen Anſchauungen und Grundſätzen, er hatte zu wenig 
Verſtändniß für die in den Völkern ſchlummernden geheimen Kräfte, für den 
gigantiſchen wirthſchaftlichen Kampf und für die Bedeutung derlleberſee. Ganz 
und gar befangen in den Traditionen der alten Kabinetspolitik (richtiger: der 
bismärckiſchen Kontinental⸗Politik), vertrat erdochſſeineſveralteten, oft etwas 
paradoxen Theorien mit jugendlichem Feuer und bewunderswerther Geiſtes⸗ 
ſchärfe. Dem ungemeinen Reiz ſeiner von hiſtoriſchen Exkurſen begleiteten De⸗ 
duktionen konnte fid) Niemand ganz entziehen.; Der Zuhörer, ſelbſt wenn er 
ſachlich nicht überzeugt wurde, hatteldas. Gefühl, einer in fid) geſchloſſenen 
Perſönlichkeit, einem feft gefügten Charakter gegenüber zu ſtehen. Fremde 
Diplomaten betrachteten es daher auch als eine ganz beſondere Gunſt, von 
ihm empfangen zu werden. Um ein Beiſpiel anzuführen: vor Jahren erzählte 
mir der (inzwiſchen verſtorbene) Botſchafter Graf Szechényi, er jet in Berlin 
mit Ehren überſchüttet worden, aber die höchſte Ehre jet ihm dadurch erwieſen 
worden, daß Herr von Holſtein einſt bei ihm en famille geſpeiſt habe. 

Ob Fritzvon Holſtein von dieſem Zauberſeiner Perſönlichkeit die richtige 
Vorſtellung hatte? Ich möchte annehmen, daß er doch fühlte, wie thurmhoch 
er an Wiſſen und Können und vor Allem an patriotiſcher Uneigennützigkeit 
Chef und Kollegen überragte. Trotz allenzauf diefe Herren gehäuften äußeren 
Ehren mögen ihm deren Geſtalten oft recht kümmerlich vorgekommen ſein; 
und in dieſem ftolzen Gefühl der Perſönlichkeit, etwas Anderes zu fein als alle 
Andern, mag der Einſame wohl das höchſte Glück dieſer Erde gefunden haben. 


et 


Vier Ranger. 


8 er Erſte war aus Erz: ſo fein wie ſtark. 
Der Sweite war aus Holz mit Fliedermark. 

Der Dritte war aus trocknem Töpferthon. 

Der Vierte floß als glatte Diffuſion 

Von Gaſen, die ſich ſonſt nur ſchwer verbinden. 

Dies Phänomen wird ſich kaum wiederfinden. 


Dresden. Otto Julius Bierbaum. 
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D adurch, daß Tell aus der landvögtiſchen Schiffes⸗Finſterniß, indem er! der 
aſchaukelnden Tyrannei einen endgiltigen Jverabſchiedenden Fußtritt verſetzt, 
auf die hohe) Felſenplatte ifpringt, wo lihn Licht, Luft und Befreiung umarmen, 
dadurch hat er fih auf leine Wolke, glänzend von Bewegungfreiheit, hinaufge⸗ 
ſchwungen, und er hat, indem er ſich perſönlich befreit, auch ſchon dem Vaterland 
den Dienſt des Erretters und Befreiers geleiſtet, er hat ſchon hier den Drachen 
getötet, hier ſchon iſt das feige Tyrannen⸗Ungeheuer erſchoſſen worden, und zwar 
durch eben jenen endgiltig wegſtoßenden Fußtritt, durch die ſelbe Bewegung alſo, 
die ihn ſelbſt ans Licht und auf die Platte ſchwingt, indem das ſchwankende Gräuel 
auf den Wellen des empörten Sees weilertreibt. Hier ift die große That geſchehen, 
hier iſt der Würfel geſchüttelt, das Geſetz zur unerbittlichen Ausführung gebracht, 
der Tyrannenmord vollbracht worden. Und wunderbar iſt, wie der jugendlichen 
Rache⸗Möglichkeit die Rache folgt, wie aus dem Mordgedanken der Mord, wie 
aus dem raſch gefaßten Entſchluß allſogleich die Vollſtreckung ſpringt. Was nützen 
dem Vaterland gefeſſelte, an Maſtbäume gebundene energiſche Männer? Was hat 
die Allgemeinheit davon, daß ein großer Mann in der Gefangenſchaft ſchmachtet? 
Tell mußte frei werden; er wurde aber auch frei: er ijt es jetzt. 

Bewußtheit des Zieles iſt die lebhafte Empfindung Derjenigen, die, der Noth 
und dem Elend entſprungen, neuer Noth und neuem, noch gräßlicheren Elend ins 
Auge blicken, und Tell iſt daher erfüllt von dem Bewußſein, daß es abſolut noth⸗ 
wendig ift, Rache zu nehmen, abſchließende Vergeltung zu üben. Ein Genie⸗Gedanke, 
ein kaum gedachter, ſondern in jeder Beziehung nur gefühlter und gleichſam er⸗ 
horchter Gedanke blitzt ihm, einem thatſächlichen nachterhellenden Wetterblitz ähnlich, 
vor dem Gemüth und vor dem Verſtand großartig auf, nämlich der Gedanke, 
jedes Ausruhen und Zögern jetzt zu vermeiden und ſogleich zur erſchütternden 
That zu ſchreiten. Das gewaltig angeſtrengte Herz klopft ihm gegen die wackere 
Bruſt; doch er, Tell, er ſpringt, er macht Sätze von Fels zu Fels, denn er denkt 
ſchon hier an den Hohlweg, an den Punkt der That, an den Urſprung des ver⸗ 
nichtenden Blitzes, an die Stelle, wo ſpäter der berühmte feilſchuß gefallen ift. 
Und das ſtürmiſche Glück, ſich feſſellos und kerkerlos zu fühlen, in der Bruſt be⸗ 
zwingend, zwingt er fid) zugleich in einen neuen ſelbſtgeſchaffenen und ſelbſterfundenen 
Kerker hinab: in die harte, abgrundähnliche Unmöglichkeit und Undenkbarkeit hinab, 
jemals noch dem Entſchluß, den er gefaßt hat, entfliehen zu dürfen. So oder 
ähnlich verfügen unb disponiren über die eigenen Spannkräfte nur große Menſchen, 
nur Helden. Und Tell zeigt jetzt dadurch, daß er alle perſönlichen Glücksempfindungen 
überwindet und tötet, indem er fid) zum Töten des Tyrannen aufrafft, daß er 
ein Held if. „Vorwärts! Zum Ort der That“: fo ſchreit, fo donnert es jetzt in 
ihm, ſo preßt es all das zögernde Perſönliche nieder. Ja, hier iſt ein Menſch, der 
handelt, hier iſt er, der Entſchluß, deſſen Plan und Ende herrlich zuſammenfallen. 
Hier umarmen ſich Gedanke und Bewegung. O, viele, viele Menſchen ſind auch 
ſchon vom Bewußtſein einer nolhwendigen That durchdrungen und beſeelt geweſen, 
aber gethan haben ſie dann doch nicht, was hätte gethan werden müſſen, denn es 
war ihnen zu ſchrecklich, zu thun, was ſie zu thun dachten. So ergeht es nament⸗ 
lich reflektirenden, gebildeten Menſchen. So geht es im Allgemeinen zu: heutzu⸗ 
tage! Doch Tell: ſeht, wie er jetzt bemüht iſt, aus der Höhle des Entſchluſſes ans 
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himmliſche Licht des ungeſäumten Thuns zu dringen! Tell iſt kein dichtender und 
trachtender, kein denkender und ſpekulirender, ſondern ein einfacher, ein tragiſcher 
Menſch, ein Menſch der That, ein Held ift er, geboren, ftd) unſterblich zu machen. 

Tell iſt gequält worden, wie noch ſelten ein Menſch, ein Erdenbewohner, ein 
Gatte und ein Vater gemartert und gequält worden iſt. Doch auch kleine, niedrige 
Menſchenſeelen laffen fid) quälen, kann man quälen. Zum Gequält⸗ und Gefoltert⸗ 
werden braucht es keine Größe. Bis hierher, bis zum Landvogten⸗Prunkſchiff ift Tell 
nur Gegenſtand, kleiner Gegenſtand des Tyrannen⸗Hohnes und ein wundervoller, ein 
entſetzlicher Schütze geweſen; doch jetzt, ba er wie ein aufzuckender Lichtſtrahl aus der 
Schiffes⸗Mitternacht an ben ſchimmernden Felſen⸗Platten⸗Mittag ſpringt, ijt er ge» 
wachſen, ift er ein Rieſe geworden, ift er groß geworden. Er ift jetzt nicht mehr geplagt, 
Tquhexs.ec hext]at, Pe immt. u. a2. Din Busen bin one Fn hj HH. Pra 
der Gedanke kann zielen, wohin er will, und Tells Gedanken kennen ihr verabſcheuens⸗ 
werthes und haſſenswerthes Ziel. Doch haſſen? Nein, Tell denkt gar nicht mehr 
an Haß und an Abſcheu: er iſt Jäger und paßt dem ahnungloſen ſtolzen wilden 
Thier auf. Er iſt befreit von allen feſſelnden und bindenden Empfindungen. Ja, 
er war niedrig und klein. Ein Knecht feines Herrn, ein Unterthan feines Gebieters 
war er, ein Sohn feines Landes war er, ein hutabziehendes, gehorſames, demüthiges 
Geſchöpf war er. War er? Er hat ja aber eines Tages ſeinen Hut nicht mehr ab⸗ 
ziehen und den Gewohnheitknix nicht mehr machen wollen; und hier vielleicht 
ſchon, bei der urplötzlichen Verweigerung des erniedrigenden Alltagsgehorſames 
iſt der Tyrann erſchoſſen worden. Tyrannen ſind nie groß. Tyrannei ſchließt jede 
Größe aus, deshalb, weil die unausgeſetzte Lüſternheit ſie blind macht. Der Land⸗ 
vogt hat keine Ahnung gehabt daß unter den ſchlichten Gebirgsleuten ein Genie, 
ein Tell lebt. Er hat geirrt wie ein dreizehnjähriges Kind; und er büßt nun ba» 
für. Er iſt launiſch, träg, grauſam, keck und übergebieteriſch geweſen und er wird 
nun erſchoſſen, Das heißt: er iſt es ſchon. Er lebt noch, aber er lebt nur noch ein 
Zwanzig⸗ bis Fünfundzwanzigminutenleben. Da Tell, der Schütze Tell, der dem 
eigenen Kind den Apfel vom Kopf weggeſchoſſen hat, jetzt auf die Bruſt des leicht. 
ſinnigen Wütherichs zielt, iſt der Wütherich, kann man ſagen, ſchon im Voraus 
durchbohrt, ſchon im Voraus verloren und zu den Verdammten geworfen. Seht, 
wie Tell lauert, der Jäger Tell kauert und lauert. 

Spricht nun Tell ein Gebet? Telle haben nicht nöthig, zu beten. Für Men⸗ 
chen, die Himmel und Hölle ſelber in der Menſchenbruſt fühlen, gefühlt haben 
und ſtets weiter fühlen und durchwandern werden, giebt es keinen Gnaden⸗ und 
Ungnaden⸗Gott mehr. Wo der menſchliche Wille ſo groß iſt, müſſen die Götter 
verſchwinden. Hat nicht Gott den Tell im Stich gelaſſen im Augenblick höchſter, 
ja, wahnfinnigfter Noth? Oder ift Gott dann gekommen und hat Tell aus dem 
Schiff befreit? Einerlei. Und wenn es ſo iſt: Gott verzichtet auf Gebete, wo er 
eine That ſieht. Thaten ſind ihm die liebſten Gebete. Alſo betet jetzt Tell. 

Und nun kommt der verbrecheriſche, anmuthige Tänzer, auf einem weißen 
Roß flatterhaft daherreitend. Ja, er ift es, der Landvogt, und hinter ihm her und 
um ihn herum [prengt und flattert und zwitfchert das ſtets liebenswürdige Ges 
folge, die muntere, ſattgegeſſene Schaar ſtets gefälliger und ſchmeichelnder Lügen. 
Ein fürſtlicher Auftritt. Ein Anblick zum Verzagen für einen zielenden, vogelfrei 
erklärten Verbrecher an Staat und Majeſtät. Doch Tell zittert nicht: er ſchießt 
und trifft; und hat damit gethan, was ihm erlaubt, müde nach Hauſe zu gehen. 

Charlottenburg. Robert Walſer. 
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Der Richter.“) 


dies fol eine Unbeſcheidenheit fein, wenn nicht von Hochmuth kommen. 
Bücher, die die Menſchen verſittlichen wollten, warnten vor dieſer Uebers 
hebung, wieſen auf den Balken im eigenen Auge. 

Daß die Menſchen nicht davon ließen, lag an den letzten Geſetzen ſeeliſcher 
Selbſterhaltung, die eben ſo vorhanden, wenn auch weniger unterſucht ſind wie 
die der phyſiſchen. Wenn die Menſchen ſich zum Richter über den Nächſten auf⸗ 
warfen (thun ſie es nicht auch heute?), wollten ſie nicht zunächſt den Anderen ver⸗ 
kleinern, fonbern ſich behaupten. Denn man ift immer nur ein Einzelner und kann 
darum nicht zu gleicher Zeit ſchlank und beleibt, klug und dumm, ſchön und häßlich, 
elegant und einfach, Bohemien und Bürger oder Bürgerin und Amoureuſe fein. 
Der Schlanke muß den Korpulenten als unangenehm, der Beleibte den Dünnen 
als lächerlich empfinden. Die ſchöne und dumme Frau moquirt fid) über bie häß⸗ 
liche und die kluge und häßliche verachtet die Männer, die die Larve einer Dummen 
reize; der Elegant beſpöttelt den nachläſſig Angezogenen und der ſalopp Gekleidete 
den Elegant (wenn das kreuzende Geſetz des Kontraſtes bei Manchem auch die 
Antipathie wieder zur Sympathie umbiegen mag). Aber fie Alle müſſen Dieſes 
thun, um⸗ ſich ſelbſt zu begründen unb zu behaupten. Denn die Welt hat Raum 
für alle Gegenſätze: der Einzelne aber muß wählen, ob er elegant oder einfach 
fem will, und, da fein Schickſal über feine Figur und fein Geſicht ſchon ohne feine 
Wahl entſchieden hat, ſich mit dieſem Geſicht und dieſer Figur zurechtfinden. Er 
hat dazu, wenn er zur Zufriedenheit gelangen will (und dahin gelangen zu wollen, 
ſcheint Naturgeſetz), ſein Widerſpiel zu belächeln und herabzuſetzen; und nur Wenige 
ſind begabt, die Berechtigung auch jedes Gegenſatzes einzuſehen und ihre eigene 
Art und ihr Gehaben lediglich als perſönlich und in keinem Belange für nur irgend 
richtiger als Art und Gehaben der Anderen anzuſehen. Dieſes ſind, wie man 
weiß, nur wenige, durchaus verfeinerte Naturen, meiſt ohne die ſtarken, ein Voll 
vorwärtsſtoßenden Inſtinkte, faſt ausſchließlich Männer und immer wohl nur 
Menſchen von einem ſchon höheren Alter. 

All Das gilt für Handlungen noch mehr als für Figur, Geſicht, Geſchmack 
und Anlagen. Man handelt, vor die Wahl geſtellt, jo oder fo zu handeln, viele 
leicht eben ſo oft wie aus dem angenehmen Reiz heraus, den die Vorſtellung der 
einen Handlung weckt, aus dem Widerwillen gegen die Vorſtellung der anderen. 
Andere aber begehen dieſe andere Handlung, und wenn man ſich dennoch zu ſeiner 
eigenen bekennt, ſo zwingt Das, die andere Handlung der Anderen zu verurtheilen. 
Denn man kann nicht zugleich als ſchöne und nicht glückliche Frau der Verſuchung 
eines Mannes aus Ueberzeugung widerſtehen und den Ehebruch anderer Frauen 
billigen. Thut man es dennoch, ſo wird die eigene Zurückhaltung innerlich nicht gebilligt. 

Nicht nur die Tugenden führen in ihrer Ueberbildung zu Laſtern. Auch 
Handlungen, die einen berechtigten Zweck hatten, werden ſinnlos, ſobald dieſer 
Zweck fid) unbemerkt verliert. Sitten werden zu Unſitten, weil ein Volk ihren 
) Ein Bruchſtück aus der Monographie, bie, unter dieſem Titel, als ſiebenund⸗ 
zwanzigſter Band der von Martin Buber herausgegebenen Sammlung „Die Geſell⸗ 
ſchaft“ in der Literariſchen Anftalt von Rütten & Loening erſcheint. 
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Sinn vergaß, und das Verurtheilen von Handlungen Anderer, eine Nothwendig⸗ 
keit für die Selbſtbehauptung, wird, in Fällen angewandt, in denen die Selbſt⸗ 
behauptung es nicht verlangt, zu einem unnöthigen und darum unſittlichen Handeln, 
vor dem alle verſittlichenden Bücher mit Recht warnten, auf den Balken meifend, 
der im eigenen Auge 

Richter zu ſein, iſt nicht Hochmuth oder auch nur Unbeſcheidenheit, weil 
es das Handeln der Anderen nicht zu dem eigenen in einen Gegenſatz ſtellt. Der 
Richter ſchöpft aus den Handlungen der von ihm zu Richtenden keine Bejahungen 
für feine eigenen Handlungen, entnimmt ihnen keine Abneigungen für bie von ihm 
verſchmähten. Wenn er es ſelbſt gelegentlich thäte (was bei einem Menſchen ſchon 
verſtändlich wäre), iſt Dieſes doch nicht Zweck und Sinn ſeines Thuns. Wenn 
er irgendwelche Handlungen rechtfertigen wollte, wären es die von der Allgemein⸗ 
heit begangenen (und darum nicht vom Geſetz verbotenen). In Wirklichkeit iſt er 
nur als von der Allgemeinheit eingeſetzt zu verſtehen, nur als in einem Amt oder 
einer Stellung befindlich zu begreifen. 

In einem Stück von Strindberg ſagt ein Richter: Ich habe nicht das Ge⸗ 
wiſſen, ein Urtheil zu fällen. Der Pfarrer erwidert ihm, daß es gefällt werden 
müſſe. Der Richter erklärt: Nicht durch mich! Ich lege mein Amt nieder und 
wähle eine andere Laufbahn. Der Pfarrer hat nicht nur Recht, wenn er darauf 
erwidert, daß Dies einen Skandal gäbe, der ihn zum Geſpött mache. Der Fall. 
iſt gar nicht möglich. Es giebt keinen Richter, der dieſes Urtheil nicht fällte. Denn 
er fühlt ſich als Richter nicht als einen Menſchen, der den anderen verurtheilt, 
ſondern, wie Montesquieu in ſeinem Esprit des lois ſagte, nur als den Mund 
der Geſetze, de l'étre inanimé qui n'en peut modérer ni la force ni la rigueur. 
Unſere Technik fteht hoch, aber eine das Geſetz anwendende Maſchine hat fie noch 
nicht erfunden. Ein Menſch muß die Geſetze anwenden: aber er thut es, indem 
er in feiner Unperſönlichkeit die Simplizität der Maſchine zu erreichen ſucht. Dieſer 
ſelbe Montes quieu hat, die Lehre von der Theilung der Gewalten des Ariſtoteles 
wiederholend, das pouvoir de juger als Gegenſatz zu dem pouvoir exécutif 
gefaßt. Aber er irrt: Der Richter empfindet ſich ſelbſt nur als Vollzugsbeamten. 

Aus dem Begriff des Richters folgt Dieſes nicht. Es ſind Richter denkbar, 
die aus ihrer Perſönlichkeit alle Maßſtäbe für ihr Urtheil nehmen: in einfachen 
Verhältniſſen, in denen es keine Geſetze giebt, aber auch bei frei gewählten Schieds⸗ 
gerichten. Unſerer Zeit liegt ſolche Selbſtherrlichkeit ferner. Das hat viele Gründe; 
einen in dem Richter. Unſer größter Staatsmann hat als an unſerer Zeit auf⸗ 
fallend die mangelnde Neigung zur Verantwortlichkeit gefunden. Der Richter, 
der ſich gegen ſeine Inanſpruchnahme durch Verſicherungen materiell zu decken 
pflegt, deckt ſein Gewiſſen durch ſeine Gewöhnung an maſchinelle Arbeit. Exakt 
wie die Maſchine will er ſein, aber vor Allem auch nur in beſtimmten Richtungen 
wie ſie bewegbar und bei Abweichungen vom gewöhnlichen Lauf verſagend, da 
ängſtlich hinter die Paragraphen ſeines Geſetzes ſchlüpfend. 

Ein ſtärkerer Grund iſt die Fülle der Geſetze. Sie nur zu zählen, iſt unmög⸗ 
lich, wenn man die Ausführungsgeſetze, miniſteriellen Verordnungen, Anweiſungen 
und Verfügungen der Vorgeſetzten mitrechnet. Obendrein wirken auch noch die 
Erkenntniſſe unſerer höchſten Gerichte ſelbſt wie Geſetze: ſie werden wie ſie ange⸗ 
wandt, weil das Urtheil ſonſt in der höheren oder der höchſten Inſtanz in ihrem 
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Sinn abgeändert würde, und abermals, weil fie den Richter vor rechtlichem Fehl ⸗ 
gehen behüten, die Verantwortung alſo von ihm nehmen. Nirgends geht man 
in der Einſamkeit ſo unſicher wie im Geſtrüpp des Rechtes. ` 

Alle dieſe Gejege unb Entſcheidungen zu zählen, ift alfo unmöglich, ſchon 
weil ſich ohne eingehende Prüfung nicht ſagen ließe, welche noch gelten und welche 
von ſpäteren erſchlagen ſind. Sie ſind auch zu zerſtreut, es giebt Keinen, der auf 
jedem Gebiet ſich auskennt, man kann endlich das Gebiet des Rechtes enger oder 
weiter ziehen, jo daß man eben [o gut auf das Gerachewohl zehntauſend oder 
hunderttauſend Geſetze und Entſcheidungen nennen könnte. Wenn man ſie aber 
alle anwendet, mit ihren Millionen Paragraphen, fehlt es an einem Raum für 
den Richter, auf dem er ſich frei, er ſelbſt ſich, bewegen kann. Ich behaupte, daß 
er auf ſolchen Raum ſehr oft überhaupt nur ſtößt, weil er nicht alle Geſetze und 
Entſcheidungen im Augenblick beherrſcht. Es giebt Feſſelkünſtler, die im Cirkus 
die Befreiung aus Ketten vorführen. Jeder Richter, der ſein freies Urtheil trotz 
den Geſetzen findet, iſt ſolch ein Künſtler. Aber es iſt klar, daß nur wenige Richter 
ſolche Kettenkünſtler ſein können. Es wäre bedenklich, wenn man noch nicht ein⸗ 
ſähe, daß der Richter fid) lediglich als einen Vollzugsbeamten empfindet, als einen 
Geſetzesvollzieher (wie es Gerichtsvollzieher giebt). 

Dieſe Feffelung des Richters hat ihre hiſtoriſchen, ihre dogmatiſchen Gründe. 

Des altgermaniſchen Richters in der Entwickelungsgeſchichte des Richters 
zu gedenken, wäre verthanes Thun. So vollſtändig verfiel das altdeutſche Gerichts⸗ 
weſen, von keiner ſtarken Gewalt gehalten, als das Unglück römiſchen Rechtens 
über Deutſchland fam. Das corpus juris wurde ein „Buch aller Bücher, eine 
Sammlung aller Geſetze; bei jedem Fall den Urtheilsſpruch bereit legend, und 
was ja noch abgängig oder dunkel war, erſetzten die Gloſſen, womit die gelehrteſten 
Männer das vortreffliche Werk geſchmückt hatten“. Auf die Schöppenſtühle wurden 
die Olearii und andere Herren von Bologna eingeſetzt und die vielhundert Herren, 
die in Deutſchland geboten, von keiner höheren Gewalt behindert, ſchufen ſich aus 
ihnen ein kleines, beſchränktes und genugſam überhebliches Beamtenthum. Das 
urtheilte bald nicht mehr nach den Augen, ſondern nach den Akten und den ſchweins⸗ 
ledernen Bänden, ſchloß fih in feine Stuben ein und doktorirte ſcharfſinnig an 
den Prozeſſen. Ganze Kollegien und untere und höhere Inſtanzen, die jedesmal 
in der erlauchten Perſon des Landesherrn endeten (wie konnte man in Deutſch⸗ 
land auch jo klug fein wie Voltaire, der in feinem Siècle de Louis XIV. jagt, 
daß eine tiefere Rechtskenntniß niemals Sache eines Herrſchers ſei?), machten den 
Rechtsgang noch verſchrobener; und um ihn vollends zu verſchrauben, wurden die 
Prozeſſe noch an die Juriſtenfakultäten der gelehrten Univerſitäten abgeſchoben. 
Man verſandte an ſie die Akten (nicht die Menſchen etwa) zur Rechtsbelehrung; 
und die Herren Richter ſprachen dann nur die von den Fakultäten weislich votirte 
Entſcheidung aus. Dieſe Richter waren zu gleicher Zeit auch Diener ihrer Fürſten 
und nicht immer urtheilten ſie ſo, daß ihr Landesherr in dem Prozeß unterlag. 
Nur dann aber, ſagt ein römiſcher (nicht rezipirter!) Schriftſteller, ſteht die Rechtspflege 
ſicher da, wenn der Fiskus ſeine Prozeſſe verliert. Mochte Mancher ſich unab⸗ 
hängig fühlen und ſich fortſchicken laſſen: Kautelen für ſeine Unabhängigkeit von 
auch nur einigem Belang waren nirgendwo vorhanden. 

Die neue Entwickelung des Gerichtsweſen hatte Vieles hier zu ändern; und 
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ſo ſchwierig war es, daß Friedrich Wilhelm der Erſte, gewiß keine lamentirende 
Seele, vor ſeinem Tode ſagte: „Ich habe Alles angewandt, um die Juſtiz in 
meinem Lande kurz und gut zu machen, aber ich habe nicht reuſſirt.“ Allmählich 
aber ging es mit dem Reuſſiren beſſer: in nicht mehr als zweihundert Jahren 
iſt der heutige Richterſtand geſchaffen worden (was keine lange Entwickelung für 
eine gute Sache iſt). Aber erkauft wurde ſeine Qualität mit einer ungeheuren 
Menge von Geſetzen, die immer weiter ſchwillt (und keine gute Sache und Grund und 
Ausgang all unſerer Rechtspein und Rechtsnöthe ift). Wie das geſammte Beamten⸗ 
thum in Verordnungen eingeſchnürt wurde, jo der Richterſtand, ja, er noch mehr, 
weil man ihn damit zu kontroliren und durch ſtarke und feſte Kontrole ihn zu 
heben glaubte. Denn gab es eine beſſere Kontrole ſeiner Urtheile als dadurch, 
daß man ihm fagte: Du biſt frei, in Dein Urtheil darf kein Menſch hineinſprichen, 
und fei es die Majeſtät Höchftfelbft; nur eine Million von Geſetzesparagraphen 
mußt Du befolgen? 

Dieſe Zuſchüttung des Lebens mit Geſetzen entſprach auch ben Überſpannten 
Begriſſen des modernen Verfaſſunglebens, das in Geſetzen Garantien gegen eine 
Willkür des Richters zu finden hoffte. Dieſe Hoffnung blieb nicht eitel: die Willkür 
ſchwand, aber man feſſelte den Richter. Nicht immer erwies er ſich als Feſſel⸗ 
künſtler. Zu dieſem Beruf konnte ihn auch Niemand zwingen. Eigentlich (aber nur 
eigentlich) ſollte er ja in, nicht trotz den Feſſeln leben. 

Die Volksvertretungen glaubten allen Ernſtes nämlich, das Leben laſſe ſich 
zu einem Rechtsalphabet“ zuſammenfaſſen und in den Geſetzen eine Logarithmen⸗ 
tafel ſchreiben. Aber ſprachen ſie nicht damit aus, was alle Rechtsgelehrten ihnen 
zugeflüſtert hatten, was alle früher geglaubt haben und heute auch noch die meiſten 
glauben? Daß man aus den Lebensthatbeſtänden Oberſätze ſuchen und ſie zu Ge⸗ 
ſetzen machen muß? Und daß dieſe Oberſätze dann auf Alles paſſen und für Jedes, 
und nur wenn wirklich etwas Neues komme, wenn ein Luftſchiff etwa erfunden 
werde, ſei ein neuer Oberſatz nöthig, obwohl gelehrte Juriſten auch Dieſes nicht 
für nöthig halten, weil auch ein Unterſatz, der vom Luftſchiff handle, ſich unter 
die zwar vor ſeiner Erfindung geſchriebenen, aber in ihrer Allgemeinheit auch das 
Luftſchiff deckenden Oberſätze füge? 

Konnten die Volke vertreter wiſſen, daß die Juriſten noch ein felten aug- 
geſprochenes und den meiſten unter ihnen ſelbſt unbekanntes Geheimniß haben? 
Daß die Juriſten in vielen, in unendlich vielen Fällen gar nicht nach den Geſetzen 
urtheilen, ſondern nach ihrer eigenen, von der Mutter überkommenen Vernunft und 
die Geſetze nur vornehmen wie die Schauſpieler die Masken? Daß ſie, je näher 
ſie dem Leben ſtehen, die Paragraphen ſür ihre unabhängig vom Geſetze gefun⸗ 
denen Entſcheidungen umbiegen, ſo daß deren Schlangenlinien ihnen durch die ge⸗ 
wandten Hände gleiten wie Taſchenſpielern ihre hohlen Becher? Unſere Richter, 
je tüchtiger fie find, find eben doch nicht nur Geſetzesvollzieher, ſondern Rechts 
ſchöpfer. Sie handeln damit wider den unausgeſprochenen Willen der geſetzgeberiſchen 
Stellen, ſie empfinden ſich ſelbſt auch nur als Vollzugsbeamte, aber ſie find es: 
Schöpfer eines Rechts, das zu ſchaffen ihnen die Geſetze nicht erleichtern, ſondern 
erſchweren. Montesquieu hatte für viele Fälle Recht, wenn er das pouvoir de 
juger in Gegenſatz zum pouvoir exécutif ſtellte. 

Von zwei Seiten erhält die Richterſchaft Zuzug: aus der Beamtenſchaft und 
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aus dem Bürgerthum. Die Zuführung der eigenen Söhne beweiſt noch feine eigent⸗ 
liche Begeiſterung der altgedienten Beamten (oft Richter) für ihren Beruf. Vielmehr 
pflegen ſie um die Zeit, wo ihre Söhne die Univerſität beziehen, ſchon ernüchtert zu 
fein. Aber in welche Berufe könnten fie mit beſſeren Ausſichten die Söhne drän⸗ 
gen? Das Erwerbsleben verſpricht die Goldenen Berge nur Dem, der von Haus 
aus mindeſtens auf kleinen goldenen Hügeln ſitzt. Dieſe ſind in den Bezirken rich⸗ 
terlicher Familien felten. Auch erſcheint ein freier Erwerb ihnen leicht als Abens 
teuer. Wer in den beſten Jahren ſeines Lebens einen kargen, aber feſten Gehalt 
bezog, mit dem er immer ſicher rechnen konnte, mißtraut jenem ſchwankenden Ex» 
werb, der Eirem heute große Güter zuträgt, um ſie im nächſten Jahre fortzu⸗ 
fpülen. Endlich ſchätzt er (überſchätzt vielleicht) feine Beziehungen zu hohen Herren, 
bie er für den Sohn auszunützen entſchloſſen ijt. Entweder ift er ſelbſt zur Höhe 
aufgeſtiegen, dann ſind Verbindungen mit anderen hohen Funktionären nur na⸗ 
türlich. Oder er ſelbſt iſt nicht emporgeklommen, aber er hat doch Freunde ſeit 
der Jugend, die, tüchtiger und ſtrebſamer als er, emporgeſtiegen ſind und gern 
den Einfluß, den ſie damals noch nicht hatten, als er dem Vater hätte nützlich 
werden können, nun dem Sohn zukommen laſſen. Allein trüge dieſer Einfluß nicht 
viel weiter Aber kommt er zu einigem Fleiß und etwelcher Anlage verſpricht er 
eher wohl ein Fortkommen als in Verhältniffen, in denen der Beamtenſohn nichts 
mitbringt, was vor ſeinen Mitbewerbern ihn begünſtigen könnte. 

Mindeſtens find Das Erwägungen, die einen ſolchen Vater leiten, feinen 
Sohn den Gerichtswiſſenſchaften zuzuführen. Wenn ſie ſich nicht als völlig falſch er⸗ 
wieſen, würde Dieſes leicht verſtändlich ſein. Denn der Beamte kann ſeinen Kindern 
nichts hinterlaſſen als Beziehungen. Seine Töchter haben darunter ſchwer zu ſeufzen, 
da nicht genug junge Leute, wenn ſie heirathen, ſich mit Beziehungen begnügen 
wollen. Daß die Söhne dafür von dem Leden ihres alten Herrn wenigſtens einen 
Nutzen haben, iſt in einem Staatsweſen, das die Vererbung kennt, deshalb nicht 
ohne tieferen Sinn. Warum ſollten es auch allein die Söhne der Wohlhabenden 
ſo gut haben? fragt man. Wenn Dieſe ſelbſt ſo tüchtig ſind wie die Anderen, 
haben fie immer noch das viele Geld voraus, das heute Ev xal rav ift. Irgendwie 
muß doch den Söhnen der ohne Glllcksgüter verſcheidenden ausgedienten Staats⸗ 
diener ein Ausgleich werden. 

Man ſoll nicht beſtreiten, daß in Alledem viel Prekäres liegt. Aber es 
gehört wohl persönliche Verdroſſenheit oder ſelbſt Haß dazu, um nur das Bedenk⸗ 
liche dieſer Erſcheinung zu bemerken. Man ſollte, wenn man irgendwie einen ge⸗ 
ſchichtlichen oder pſychologiſchen Blick beſitzt, fid) fragen, ob es jhon Menſchen⸗ 
zuſammenhänge gab, wo die perſönliche Beziehung nicht von Nutzen war; auch 
in kaufmänniſchen Kreiſen, ſelbſt in künſtleriſchen gilt fie. Alles, was im Intereſſe 
der Allgemeinheit zu fordern wäre, iſt, daß nicht wichtige Poſten in die Hände 
von Unfähigen gelangen und daß kein Beamtenring gebildet wird, der dem be⸗ 
ſonders Tüchtigen den Aufſtieg unmöglich macht. 

Die Begünſtigung der Beamtenſöhne kann auch nicht ſtark fein, da ſonſt 
nicht die Söhne des befferen Bürgerthums heute ſo ſtark in die Richterſtellen 
drängten. Allerdings ift es ſicher, daß fid) bie „beſten“ Kreiſe (wenn man Men⸗ 
ſchen überhaupt fchäßt, fol man ſchon die herrſchende Schätzungweiſe übernehmen) 
von den Richterſtellen fernhalten. Vom Adel find nur wenige verſprengte Glieder 
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in den Richterämtern; und auch ſie ſuchen noch zum Theil von ihnen aus in an⸗ 
dere Aemter und andere Würden zu gelangen. Die Söhne reicher Familien aber 
ſchlagen faſt ausnahmelos die Verwaltunglaufbahn ein, [e daß von Haus aus 
reiche Richter äußerſt felten find. Sie find zahlreich nur unter den jüdiſchen. Ihre 
Ahnen waren noch nicht Beamte, ſondern ſammelten als Kaufleute getreulich Geld 
zu Geld. Sie ſelbſt aber ſtreben, um ihres Bekenntniſſes willen ungerechter Weiſe 
von den Verwaltungſtellen ausgeſchloſſen, durch die Jahrhunderte lange Beſchäfti⸗ 
gung ihrer Ahnen mit talmudiſchen Schriften auffällig juriſtiſch veranlagt, den 
Richterſtellen als den begehrenswertheſten zu, obwohl fie auch von irgendwie höheren 
richterlichen Stellen ausgeſchloſſen werden, wenn ſie nicht rechtzeitig ſich taufen 
laſſen (ein Verfahren des Staates, das zwar ſinnlos iſt, weil es Unehrlichkeit ver⸗ 
langt, aber für das der Staat nicht gar ſo heftig zu verurtheilen iſt, ſo lange 
noch immer emporſtrebende Juden dieſes Opfer allzu leicht ihm bringen und durch 
beſonderes Anſchmiegen auch noch ſpäter ſich bemühen, den ſchimpflichen Makel 
ihrer Geburt vergeſſen zu machen). Im Uebrigen drängt, was Wohlhabenheit und 
Stellung anlangt, mehr das mittlere Bürgerthum in die Richterſtellen ein; ſicht⸗ 
lich ein Zeichen, daß äußere Ehren, Beſoldungverhältniſſe oder das Arbeitmaß 
nicht ſonderlich lockend ſein können. 

Zwiſchen dieſen beiden, ihrer Herkunft nach ſo verſchiedenen Gruppen von 
Richtern beſteht ſelten ein erkennbarer Gegenſatz, ſobald die jungen Richter nur 
wenige Jahre, wenn auch nur als Referendare, thätig waren. Es iſt das eigen⸗ 
thümliche Wunder bureaukratiſcher Ausbildung (dieſe ohne jeden böſen Nebenſinn 
verſtanden), daß ſie eine große Menge von perſönlichen Beſonderheiten aus dem 
Menſchen ausſchweißt und ganze Theile ſeines Weſens ſo gleichförmig ausge⸗ 
ſtaltet, daß in dem Menſchen thatſächlich die Anſchauungen aufleben, die der Staat 
verlangt. Es ijt dabei für Pſychologen verwunderlich (und für grundſätzliche po» 
litiſche Gegner unverſtändlich), daß der Einzelne, ſelbſt wenn er innerlich von Haus 
aus widerſetzlich ift, bei dieſem Auss und Umſchweißungprozeß nicht immer um» 
ehrlich zu werden braucht. Uebertrieben ijt, wenn La Bruyere ſchrieb, ein Richter 
dürfe nicht tanzen, nicht in die Theater gehen und müſſe immer in feierlichem 
Kleide ſich bewegen, da er ſonſt zur Herabſetzung der Achtung beitrage. Aber mit 
einer ſelbſtverſtändlichen Sicherheit beginnt der angehende Richter im Amt ein Weſen 
anzunehmen, das den Reſpekt herausfordert, pflegt er auch innerlich aus ſeiner 
ſchlackenhaften Seele den politiſchen Trotz auszuſchneiden, der zu einem Beamten 
nicht recht gehören ſoll: und nicht nur Verſtändiß, meiſt auch Liebe für alles Be⸗ 
ſtehende und Autoritäre pflegt ſich gemach in ihm auszubauen, einzuniſten und 
ſchließlich feſtzuſetzen. Das iſt allen Ernſtes ſo und darf nicht obenhin beſpöttelt 
werden. Daß der junge Mann nicht gleich ein leidenſchaftlicher Lober alles Be⸗ 
ſtehenden wird, ift babet eben jo natürlich, wie es zu dem Beamten gehört, daß er 
ſtets Über die Maſſe von Arbeit ſchimpft, die auf ihm laſte, ſelbſt wenn er noch 
ſo wenig oder gar nichts zu thun hat. Zu ſeinem Vorgeſetzten allein ſteht er in 
einem nicht bei Allen gleichen und ziemlich merkwürdigen Verhältniß. Er iſt aller⸗ 
dings zu gehorchen gewohnt; aber innerlich pflegt hier die dem Staat erwünſchte 
Uebereinſtimmung Aller nicht zu beſtehen. Ein Theil der Richter führt das von 
oben ihnen Vorgeſchriebene nicht nur äußerlich, ſondern auch ohne innere Widerſtände 
aus. Das ſind weniger nach Selbſtändigkeit verlangende oder auch gefühlskluge 
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Naturen, für die es ſich von ſelbſt verſteht, daß der Menſch erſt außerhalb des 
Amtes frei zu ſein beginnt (wo er zur Freiheit allerdings ſehr ſelten noch Ge⸗ 
legenheit beſitzt und meiſt in neutralen Beſchäftigungen, in Bücherliebhabereien, 
Münzenſammlungen, Gartenzucht und Kegelſpiel oder aber in der neutralſten, dem 
Schreiben juriſtiſcher Kommentare, endet). Andere, die zwiſchen Amt und Haus zu 
unterſcheiden nicht vermögen, fügen ſich äußerlich ohne Weiteres, da ſie nicht um 
einen Zwiſt (der meiſt nur um Geringes geht) ihr Amt verwagen wollen, aber 
ihre innerliche Empörung toben ſie an ſich, ihrer Familie, ihren Untergebenen oder 
endlich dem Publikum aus. Das iſt das Verſtändlichſte von aller Welt: man weiß 
mitunter nicht zu faſſen, wie richtige Hünen von Richtern, ohne nur die Stirn zu 
runzeln, Verfügungen ihrer Vorgeſetzten, die ihnen mißverſtändlich ſcheinen, er⸗ 
füllen, ohne in Verſuchung zu kommen. Dieſer Geiſt, der ſelbſt den klügſten untere 
gebenen Richter in einer Audienz, die er, wie ihm ſcheinen will, vor dem unver⸗ 
ſtändigſten Vorgeſetzten hat, niemals ſagen ließe: Mein Herr, Sie verſtehen davon 
nichts, — dieſe Subordination, die der unterſte Richter wieder von den Gerichts⸗ 
ſchreibereibtamten (den Sekretären, Aktuaren und Aſſiſtenten) und den letzten Subal- 
ternen (den Kanzliſten, Diätaren, den Gerichtsdienern und Gefängnißwärtern) eme 
pfängt, ſie iſt ein Werk dieſes bureaukratiſchen Geiſtes, ſozial⸗pſychologiſch ganz be⸗ 
ſonders intereſſant, weil nicht nur ein Vergreifen niemals vorkommt, ſondern auch 
die Anwandlung dazu vollkommen fehlt. 

. . Manchem mag ſcheinen, daß die Divinität des Richters zu dicht vom Menſch⸗ 
lichen durchwirkt ſei. Aber dann würde der Verſuch, die Verknüpfung des Richters 
mit dem ſozialen Gewebe auch in ihren ſeeliſchen Kettenſchlägen aufzuzeigen, den 
Blick beirrt haben. Wer die Seele der Geiſtlichen, der Aerzte, der Vertheidiger 
klarlegte, wer irgendeine ſoziale Gruppe pſychologiſch betrachtete, müßte das ſelbe 
Durcheinanderſchießen von Vollendung und Verkümmerung, von Großzügigkeit 
und Kleimnlichkeit entdecken. Nirgends kann man eben [o deutlich wie da, wo man 
Menſchen in ihrem Beruf ſieht, die Begrenztheit menſchlichen Vermögens erkennen, 
obwohl die beruflichen Leiſtungen über das berufliche Können noch hinausgehen. 
Denn es giebt ein glättendes, ordnendes, auswiſchendes Etwas, das viele Fehler 
unbemerkt macht, und einen ſozialen Reſpekt, der alle Leiſtungen optiſch vergrößert. 
Nur der Richter ſcheint es darin ungünſtiger zu haben als die Anderen: der Reſpekt 
ſchwindet, wenn ſich Jemand verwundet glaubt, und Mancher dünkt ſich gerade 
im Recht beſonders einen Fachmann. Die Anwälte, die den von ihnen nicht er⸗ 
warteten Ausgang eines Streites auf den Richter ſchieben, die in allen Winkeln 
wuchernden Konſulenten, die gegen alles gelehrte Richterthum einen dumpfen Haß 
haben, den ſie den Rechtſuchenden als ihren beſten Rath mit nach Hauſe geben, 
die durch neuerlichen Abdruck von Gerichtserkenntniſſen in Tageszeitungen irre⸗ 
geleitete Menge, die die Unterſchiede des entſchiedenen Falles von dem ihrigen nicht 
erkennt —: ſie Alle blicken aufhorchend dem Richter auf den Mund und glauben, mehr 
zu wiſſen als er ſelbſt. Er aber kann ſich nicht auf die menſchliche Natur hinaus⸗ 

reden, wie der Arzt, und nicht, wie der Arzt, von „nachträglichen Komplikationen“ 
ſprechen. Ihm rechnet man jeden Fehler nach; aber Niemand hat die Leichen ge⸗ 
zählt, in die unſere Aerzte mit ihren falſchen Künſten Menſchen verwandelten, ehe 
die Natur es verlangte. Trotz Alledem bleibt dem Richteramt ſeine Stellung und 
der Richter bleibt der Delphier und das Orakel; er hat das Schwert, deſſen Schärfe 
Alles trennt, und die Wage, auf der die Gewichte Recht und Unrecht wägen. 

Martin Beradt. 
* 
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Die Hügelmühle. 


Die Hügelmühle. Die Geſchichte einer Mühlenkonſtruktion. Verlag von Wil⸗ 
helm Baenſch in Dresden. 450 Seiten. 5 Mark. 

Es war am Schluß der ſiebenziger Jahre. Selbſt war ich im Anfang der 
Zwanziger und meiner Schriftſtellerlaufbahn. Gänzlich Herr meiner Zeit, hielt ich 
mich viel auf dem Lande, in Sidfeeland, im Pfarrhof meines Vaters, auf. 
Da ein angehender Novelliſt ſeine Naſe überall haben muß, beſah ich mir eines 
Tages auch eine Windmühle, und als ich oben in der Haube ankam, ſchlug mich 
der Gedanke, daß bei einer gewiſſen Stellung der Flügel und des Preßbaumes 
ein Menſch hier, wenn „das Unglück es wollte“ und eine Drehung der Mühle 
gerade ſtattfand, ganz vortrefflich müſſe zerauetfcht werden können; noch beffer zwei 
Menſchen beiderlei Geſchlechts, und dann natürlich nicht durch Zufall. Doppel- 
mord in einer Mühle: gefundenes Freſſen für einen hungrigen Novelliſten. 

Zur ſelbigen Zeit geſchah es, daß in einem Hof im Dorf eine ländliche 
Venus, dort dienſtlich angeſtellt, ſowohl ihrem Brotherrn wie dem Großknecht den 
Kopf verdrehte. Während die Frau auf den Tod krank lag, ging der Mann wie 
beſeſſen umher, immer vom wühlenden Verdacht verzehrt, die Magd, zu der ihn 
eine ſchwüle Leidenſchaft hinzog, halte es mit dem Knecht. Hier ſah ich eine Si⸗ 
tuation, die für meine Mordmühle wie geſchaffen war. 

Ein paar Jahre danach wurde mein Vater (nad) dem Wort Kierkegaards, 
daß die Pfarrer bie gemach Avancirenden find) nach einem größeren Amt auf der 
Inſel Falſter verſetzt. Hier erhob ſich, fünf Minuten vom Pfarrgarten, auf dem 
höchſten Punkt der Gegend „Die Hügelmühle“. „Es war ein wunderlicher alter 
Kaſten von einer Mühle“, ſo fing das Einleitungskapitel an, das ich nach meiner 
damaligen Gewohnheit nur im Kopf ſchrieb und das wie eine Ouverture meine 
Erzählung ſtimmungvoll eröffnen ſollle. Der ſchwarze Kaſten ähnelte in der That 
am Meiſten einem phantaſtiſchen und ungeheuerlichen Kontrabaß, der zwei Auss 
wüchſe hatte, wo ein ſolches Inſtrument ſonſt zwei Einſchnitte aufweiſt, wahrſchein⸗ 
lich, damit es um ſo mächtiger brummen könne. Und ich ſtellte mir vor, wie an 
einem ſtürmiſchen Novemberabend der Tod über das Land ſchritt, den Mühlen⸗ 
kaſten von ſeinem Sockel riß, ihm die Flügel abbrach, einige ſeiner Seile längsſeits 
über das ſchwarze Holz ſpannte und ſie mit dem einen Flügel ſtrich; malte mir 
Das ſo lebhaft aus, daß ich ſchier glaubte, die ſchaurigen Töne des ungefügen 
Inſtruments zu hören, diefe entſetzliche „danse macabre“, nach der die letzten 
Blätter der Wälder davonwirbelten und die Wellen auf der Sandküſte einen wahn⸗ 
finnigen Sankt Veits⸗Tanz aufführten. 

Die Jahre gingen. Vieles wurde geſchrieben, von dieſer Erzählung aber 
kein Wort. Sie beſchäftigt mich aber noch immer. Um die Mitte der achtziger 
Jahre hatte ich ein Motiv für meine Mühle beſtimmt, das ich etwas ſpäter dra⸗ 
matiſch verwendete. 

Ich habe ſchon einmal meinen unſterblichen Landsmann Sören Kierkegaard 
citirt. Hier iſt nun die Stelle, daran zu erinnern, daß er, wie kein Anderer, die 
Bedeutung der äußeren „Veranlaſſung“ für alle geſunde Produktion gewürdigt 
hat, als den einen ihrer extremen Pole. Der andere nämlich iſt Das, was man 
die Inſpiration nennt. Von dieſem habe ich ſchon geſprochen. Der andere, die 
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Veranlaſſung, kam für dieſen Stoff vor etwa fünfzehn Jahren, da ich eines ſchönen 
Tages mich ſelbſt am Kragen nehmen mußte und ſagen: „Mein Lieber! es iſt ſehr 
ſchön, ,cavaliórement zu leben und Gedichte zu ſchreiben“, wie Schiller einmal 
uhr; nun müßt Bu äber nóf)meitórger diie (rude tto verdienen. ^Hio"germttex 
mit Dir vom Pegaſus und ſetze Dich ehrſam auf die Hoſe an Deine table de 
romancier, die einzige einigermaßen ſichere Stelle in der ſo unſicheren Welt eines 
armen Schriftſtellers!“ 

Geſagt, gethan. Aber was nun ſchreiben? Da fiel mir meine alte Mühle 
ein. Ich fah, wie mein gutes Schickſal mich davor bewahrt hatte, dieſen Stoff 
damals, als er mir kam, zu behandeln. Denn mochte ich ihm jetzt gewachſen ſein 
oder nicht: damals war ich es ſicher nicht geweſen. Schon mein damaliger natura⸗ 
liſtiſcher, antimetaphyſiſcher Standpunkt hätte mich gehindert, der Handlung den 
religiöſen Hintergrund zu geben, deſſen ſie durchaus bedurfte, wenn ihre Tiefen 
nur einigermaßen ausgeſchöpft werden ſollten. 

Auch in einer anderen Beziehung war ich vom Glück begünſtigt. Mein Vater 
ſaß noch in ſeinem Pfarrhof auf Nordfalſter; und zwar gerade „noch“, denn er 
hatte ſchon feinen Abſchied genommen So konnte ich dieſen letzten Monat aug. 
nutzen, nicht nur um in aller Bequemlichkeit meinen Mühlenſtudien obzuliegen, 
ſondern um, in die Jugendumgebungen verſetzt, ſo recht mit Haut und Haar in 
jene alte Stimmung unterzutauchen. Eine Enttäuſchung erlebte ich freilich fofort: 
bie Hügelmühle war eine Bockmühle und meine Handlung forderte gebieteriſch eine 
Holländiſche Mühle. Nach einer ſolchen iſt freilich nie weit auf den däniſchen Inſeln; 
aber mein ſchönes erſtes (freilich ungeſchriebenes) Kapitel ging flöten ſtatt, wie 
beabſichtigt, den Kontrabaß zu ſtreichen. Nur der Name blieb mir zurück. Dafür 
war es dann wiederum ein unerwartetes Glücks geſchenk, als ich ein Förſterhaus 
als Gegenpunkt der Hügelmühle ſuchte und mein Vater mich an eine junge Förſter⸗ 
familie wies, die der pietiſtiſchen Richtung der Inneren Miſſion angehörte. Gerade, 
was ich brauchte. Sofort angeſpannt und hingefahren. Und hier (Glückspilz, wie 
ich wirklich war!) begegnete ich der Jenny, einer der wichtigſten Geſtalten des Ganzen. 

Aber wenn man auch begeiſtert aufnimmt, was Einem ein gutes Glück in 
den Schoß wirft: nach mehr erfreut uns die ureigene Erfindung. Werde ich je 
den Abend vergeſſen, als ſich Kiß ganz uneingelaben einſtellte unb ſich auf immer 
in meine Mühle einniſtete? Werde ich nicht ewig dem Kopfweh dankbar ſein, das 
mich vor wenigen Monaten auf einen ganzen Tag im Bett hielt, wo ich dann den 
unterhaltenden Beſuch des Bäuerleins mit dem Kruggeſicht erhielt? 

Wer nun zu wiſſen wünſcht, was das Bäuerlein mit dem Kruggeſicht, Kiß 
und Jenny ſind, Der möge mit dieſen Figuren im Buch ſelbſt Bekanntſchaft machen. 

Aber hier höre ich einen Leſer einwenden: „Sie wollten, mein Herr, mit 
dieſem Buch vor fünfzehn Jahren Geld verdienen und nun ſagen Sie, daß eine 
ſeiner Perſonen erſt vor wenigen Monaten entſtanden ſei. Hier ſcheint, um mit 
Ihrem ‚Drachen‘ zu reden, irgendwo Elwas irgendwie nicht zu ſtimmen.“ Ja; 
aber es ſcheint nur ſo. Die „Hügelmühle“ wurde wirklich vor fünfzehn Jahren 
geſchrieben, zur Hälfte zuerſt däniſch, zur Hälfte (und zwar zur wichtigeren und 
wuchtigeren Schlußhälfte) deutſch. Sie erſchien zuerſt, tüchtig zuſammengeſtrichen, 
in einer deutſchen Tageszeitung und dann däniſch in Buchform. Als ich mich 
aber vor etwa einem Jahr anſchickte, eine deutſche Buchausgabe zu veranſtalten, 
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wollte mir die alte Form nicht mehr überall genügen und ich arbeitete einige 
Partien um; durch den neu hinzugekommenen Stoff wuchs der Umfang des Mühlen⸗ 
körpers um ein Viertel und durch das Einfügen einer ganzen Reihe kleiner Räder 
wurde das Mühlenwerk vervollkommnet. 

Dänemark iſt das richtige Land für Windmühlen. Wenn wir in dem kleinen 
Inſelreich Etwas im Ueberfluß haben, dann iſt es Wind. Wird die Hügelmühle 
auch deutſches Mehl mahlen? Das muß ſich nun zeigen. 


Dresden. Karl Gjellerup. 


25 
Effektenſteuern. 


hne die ſonſt übliche Begeiſterung wurde ber endgiltig feſtgeſtellte Plan für 

die Reformirung der Reichsfinanzen von der Oeffentlichen Meinung ver⸗ 
abſchiedet. Man ſah nur die unerfreuliche Aufmachung, ſah die Niederlage mancher 
parteipolitiſchen Dogmen: und kümmerte ſich nicht um die nicht ganz unwichtige 
Thatſache, daß dem Ausland endlich nicht mehr das Schauſpiel elenden Bettels 
gegeben zu werden brauchte. Iſt es gar nicht der Rede werth, daß dem Reich 
500 Millionen bewilligt wurden? Aerger als durch das (von allen Parteien gleich 
lebhaft betriebene) Feilſchen konnte der geſchäftliche Kredit des Reiches kaum er⸗ 
ſchüttert werden. Zuerſt blies der Wind von der Linken gegen die Verbrauchſteuern; 
dann blies der Wind von der Rechten gegen die Börſe. Zwar handelte ſichs nur 
noch um den fünften Theil der Geſammtſteuern; da jedoch die Börſe im Mittels 
punkt der fiskaliſchen Angriffe Hand, gewann die Aktion an weltgeſchichtlicher Bes 
deutung. Im Anfang war das Wort. Und das lautete: „Wir ſind nicht prinzipiell 
gegen eine Heranziehung des Börſenkapitals, verlangen aber einen vernünftigen 
Steuerplan.“ Am Schluß tönte es aus dem ſelben Winkel: „Die Effektenbeſitzer 
ſollen täglich daran erinnert werden, wie man mit ihnen umgeſprungen iſt.“ That⸗ 
ſache iſt, daß von den Liberalen nicht ein einziger Vorſchlag für die Beſteuerung 
der Börſe gemacht wurde. Wollte man den „ſchwarzblauen“ Experimenten entgehen, 
ſo durfte man ſich nicht damit begnügen, ihre Unklugheit nachzuweiſen, ſondern 
mußte Gegenvorſchläge machen. Jetzt iſt, fern von allen taktiſchen Rückſichten, ehr⸗ 
lich zu fragen, ob die neuen Werthpapierſteuern wirklich ſo ſchlimm ſind, daß dem 
mobilen Kapital in Deutſchland ernſthafte Gefahren drohen. 

Die Kotirungſteuer hatten die Verbündeten Regirungen (Anfang Juni) als 
„unannehmbar und verderblich“ bezeichnet. Das war die Reaktion gegen die von 
den Konſervativen ausgeheckte Werthzuwachsſteuer auf Effekten, die ihren offiziellen 
Niederſchlag dann in der Beſteuerung der Cote fand. Was dagegen zu ſagen war, 
iſt hier geſagt worden. Man rechnete auf einen Ertrag von 50 Millionen. Zur 
Ergänzung ber Kotirungſteuer nahm die Finanzkommiſſion eine Erhöhung des Effekten⸗ 
und Umſatzſtempels an. Das ſollte zuſammen 35 Millionen abwerfen, das in Werth⸗ 
papieren angelegte Kapital alſo im Ganzen 85 Millionen lieſern. Im Plenum 
wurde von dieſen Vorſchlägen nur die Erhöhung des Effektenſtempels (22% Mil- 
lionen) angenommen. Die Kotirungſteuer verſchwand und an ihrer Stelle erſchien 
die Talonſteuer, von der man 27½ Millionen erwartet. Das wären nur noch 
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50 Millionen; 35 weniger, als zuerſt verlangt wurde. Ueberlegen wir mal. Die 
Mitwirkung der Börſe ift nicht a limine abgelehnt worden. Nun foll fie 50 Millionen 
aufbringen (eigentlich ſogar nur 22 Millionen, da der Talonſtempel ſie nur indirekt 
trifft): und ſchon ſieht man rauchende Trümmer, auf denen klagende Börſianer 
ſitzen. Steht der Untergang ihrer ſchönen Welt denn nun wirklich bevor? 

Die Umſätze in Werthpapieren ſollen auch künftig keinen höheren Stempel 
tragen als bisher. Das Börſengeſchäft ſelbſt ſoll direkt nicht getroffen werden. Aber 
die Effektenſteuer wird erhöht und neue Emiſſionen werden beträchtlich mehr koſten. 
Wer neue Aktien ausgiebt, hat nun drei (ſtatt zwei) Prozent an Stempelgebühr 
aufzubringen. Bei Pfandbriefen beträgt die Erhöhung 3, bei inländiſchen Schuld⸗ 
verſchreibungen 4 Promille. Da in der modernen Wirthſchaft neues Betriebs ⸗ 
kapital vielfach durch die Ausgabe von Aktien und Schuldverſchreibungen ver⸗ 
ſchafft wird, wäre eine die wirthſchaftliche Entwickelung lähmende Krediterſchwerung 
zu fürchten, wenn die Stempelerhöhung von einſchneidender Wirkung wäre. Bank⸗ 
geld iſt theuer; und die Organiſation des induſtriellen Kredits ſteht noch immer 
als unerledigter Gegenſtand auf der Tagesordnung aller wirthſchaftpolitiſchen Kon⸗ 
greſſe. Alſo bleibts bei der Aktie und Obligation, deren Produzirung man nicht 
über Gebühr erſchweren ſollte. Wenn die Gelſenkirchener Bergwerkgeſellſchaft 26 Mile 
lionen Mark neue Aktien zum Kurs von 165 Prozent ausgiebt, ſo hat ſie heute 
dafür einen Stempel von 2 Prozent, alſo 860 000 Mark (auf den Kurswerth von 
rund 43 Millionen zu zahlen). Künftig würde die Abgabe 3 Prozent (1,29 Mil» 
lionen) betragen. Ein Plus von 430 000 Mark. Das iſt nicht wenig; aber die 
Rentabilität des Unternehmens leidet nicht, weil die Koſten der Emiſſion vom Agio 
abgezogen werden. Alfo würde nur die Summe, bie dem Reſerveſonds zufließt, 
um einen größeren Betrag als nach der heute giltigen Sitte verringert werden. 
Praktiſch werden die neuen 430 000 Mark ihrem eigentlichen Zweck entzogen. Denn 
im Betrieb jollen nicht nur die 26, Millionen, ſondern foll der volle Betrag, der aus 
der Emiſſion erzielt wurde, arbeiten. Ueber die Anlage der Reſerven giebt es für 
Aktiengeſellſchaften keine Vorſchriften. Die Rücklagen find eben jo gut Betriebs⸗ 
kapital wie die durch Aktien und Obligationen repräſentirten Summen; nur 
zählen ſie bei der Dividendenzahlung nachher nicht mit. Die Steigerung der Emiſſion⸗ 
koſten würde bei Unternehmungen, die neue Aktien mit einem Agio ausgeben kön⸗ 
nen, nur geringe Bedeutung haben; man kann nicht einmal annehmen, daß, der 
größeren Billigkeit wegen, in einzelnen Fällen Obligationen ſtatt Aktien gewählt 
würden. Anders iſt es bei Geſellſchaften, die gezwungen ſind, neue Papiere zum 
Zweck der Sanirung auszugeben. Da iſt die Koſtenfrage natürlich wichtig; und es 
kann vorkommen, daß ein Unternehmen im Lauf der Jahre an Aktienkapital ebnen 
ſo viel verloren hat, wie es für Steuern und Stempelabgaben aufbringen mußte. 

Wo die ſchwachen Elemente nicht geſchont werden, ähnelt ſchließlich jede Steuer 
einer Vermögenskonfiskation; aber die Rettung gefährdeten Kapitals wird nicht 
immer mit ſo begeiſterter Hingebung betrieben wie gerade dann, wenn ſichs um 
neue Steuern handelt. Oft genug hängt die Sanirung einer kranken Geſellſchaft 
nur von kleinen Konzeffionen ab. Da wird aber gleich von Anfang an drauflos⸗ 
geſchlagen, nur damit der Krempel in Stücke geht. Niemand denkt an Räckſicht 
auf das vom „Mittelſtand“ vertretene Kapital; auf die Minoritäten, die oft dem 
Walten der Großaktionäre ſchutzlos preisgegeben ſind. Am Wenigſten kümmern 
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fid) die Leute darum, die jetzt plötzlich ihr Herz für den Aktionär aus bem „Mittel⸗ 
Rand” entdeckt haben. Hätte man nicht viel „mittelſtändiſches“ Kapital retten können, 
wenn man die ſittliche Entrüſtung über die Wirthſchaft bei den Spielhagenbanken 
und bei der Pommernbank auf ein vernünftiges Maß beſchränkt hätte? So gehts 
aber immer: zuerſt kommt das ſtolz aufgezäumte Prinzip und dann noch lange 
nicht die Rückſicht auf das gefährdete und vielleicht noch zu rettende Geld. Die 
Erhöhung des Effektenſtempels werde, ſo fürchtet man, eine Abkehr von der Aktien⸗ 
geſellſchaft zu Gunſten der G. m. b. H. bewirken. Doch nur bei Gründungen, an 
denen die Aktie ſo wie ſo nichts verliert. Für große Unternehmungen, denen eine 
weitgehende Betheiligung des Kapitals geſucht wird, kanns nur die Form der 
Aktiengeſellſchaft geben. Schon weil der Mangel an Oeffentlichkeit, der die G. m. 
b. H. „auszeichnet“, in allen nicht durch beſondere, durch fachliche Gründe motivir⸗ 
ten Füllen als ein Makel empfunden und gebrandmarkt würde. Kein angeſehenes 
Emiſſionhaus wäre wohl [o thöricht, nur um am Stempel zu ſparen, fid) für die 
J. m. b. H. zu entſcheiden. Die Erhöhung des Effektenſtempels tft an jid alfo un» 
erfreulich. Ihre Wirkung wird ſchlecht rentirenden und mangelhaft ausgeſtatteten 
Geſellſchaften fühlbarer ſein als geſunden Unternehmungen. Schlimm wäre es, 
wenn einzelnen Geſellſchaften die Exiſtenz dadurch erſchwert würde, daß die er⸗ 
höhten Koſten neuer Emiſſionen die Rentabilität auf Null reduziren. Das wird 
aber wohl nicht allzu oft geſchehen. Sind alle anderen Vorausetzungen fite die 
Erhaltung einer Geſellſchaft gegeben, ſo wird ſie ſicher nicht an dem erhöhten Ef⸗ 
fektenſtempel zu Grunde gehen. Gar ſo fürchterlich iſt die Sache alſo nicht. Wer 
‚sine ira et studio urtheilt, kann zu keinem anderen Ergebniß gelangen. 

Ueber den Effektenſtempel wurde nicht ſo viel geredet wie über die Talon⸗ 
ſteuer. Sie war „das Neue“. Der Erſatz für die Kotirungſteuer. Dadurch von 
vorn herein verdächtig. Leider präſentirte fid) der Antrag in puris naturalibus. 
Ohne jede Aufklärung über die Art, wie die Steuer aufgebracht werden und wer 
fie tragen folle. Man ſagte einfach, daß bet der Erneuerung ber Dividenden⸗ oder 
Zinsſcheinbogen ein Stempel, in verſchiedener Höhe, zu entrichten fei. In Meier 
ganz unbeſtimmten Faſſung wurde die Vorlage Geſetz; Alles hängt nun von den 
Ausführungbeſtimmungen ab. Der Steuergedanke ſelbſt ijf nicht ſchwer zu ver- 
ſtehen. Den Werthpapieren find Coupons oder Dividendenſcheine nur für eine be» 
ſtimmte Zeitdauer beigegeben. Wenn ſie verbraucht ſind, müſſen ſie erneuert wer⸗ 
den. Dieſem Zweck dienen die Talons, Zinsleiſten, Erneuerungſcheine. Sie bes 
rechtigen zum Bezug des neuen Couponbogens. Bei der Erneuerung werden ſie 
eingereicht; und dieſer Akt fol durch den Aufdruck eines Stempels dem Reichs⸗ 
fiskus nutzbar gemacht werden. Im erſten Zorn über diefe Steuer wurde erklärt: 
„Das iſt eine verkappte Kotirungſteuer.“ In Wahrheit beſteht nur die eine Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen den zwei Repräſentanten eines „verfluchten“ Geſchlechts, daß beide 
den Werthpapierbeſitz treffen. Im Uebrigen unterſcheiden ſie ſich durch die Höhe 
der Steuerſätze und den Turnus der Steuererhebung. Die Kotirungſteuer nahm 
den Aktien, die zum Terminhandel zugelaſſen find, Jahr vor Jahr 3 ober 4 Pro» 
mille vom Kurswerth; der Talonſtempel koſtet im ſelben Fall 1 Prozent alle zehn 
Jahre (die Talons find gewönlich nach zehn Jahren zu präſentiren) oder 1 Pros 
mille im Jahr. Eine Geſellſchaft mit 100 Millionen Aktienkapital hätte, wenn der 
abgabepflichtige Durſchnittskurs ihrer Aktien 200 Prozent wäre, für die Cote in 
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jedem Jahr 600 000 Mark Steuer zu zahlen gehabt; bei der Erneuerung der 
Dividendenbogen ſind 1 Million Mark für zehn Jahre, alſo 100 000 Mark im 
Jahr, zu zahlen. Hier 1 Promille, dort 6 Promille des Aktienkapitals. Das iſt 
doch wohl nicht ganz das Selbe. Für inländiſche Kommunal- und Grundkredit⸗ 
obligationen koſtet der neue Stempel 2 Promille (die Kotirungſteuer hätte 5 Pros 
mille im Jahr, alſo das Fünfundzwanzigfache des Talonſtempels, betragen) oder 
20 Pfennige im Jahr. Das ift zunächft einmal der Thatbeſtand. 

Iſt anzunehmen, daß eine Pfandbriefbank unter einer ſolchen Abgabe leiden 
würde? Oder daß der Beſitzer eines Hypothekenpfandbriefes arg zetern wird, wenn 
er in einem Jahr mal 2 Mark Stempelgebühr auf jedes Stück von 1000 Mark zu 
erlegen hat? Man darf doch die ganz kleinen Kapitaliften, die 5 oder 6 Pfand⸗ 
briefe haben und nun im Jahr der Erneuerung der Couponbogen 10 oder 12 Mark 
von den 200 oder 240 Mark Zinſen hergeben müſſen, nicht zur Norm für die Be⸗ 
urtheilung der Steuerwirkung nehmen. Thut man Das aber, ſo muß man kon⸗ 
ſequent bleiben und darf nachher nicht mit „allgemein wirthſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten“ anrücken. Die Hypothekenbanken, heißt es, würde die Talonſteuer beſonders 
ſchwer drücken. Dabei iſt noch nicht einmal ausgemacht, ob ſie den Stempel ſelbſt 
übernehmen oder den Obligationären „überlaffen“. Die Pfandbriefinſtitute brauchen 
ja nicht anders zu verfahren als die Aktiengeſellſchaften. Der Aktionär iſt Mit⸗ 
eigenthümer der Geſellſchaft, der Obligationär Gläubiger. Der Eine verfügt über 
einen Antheil am Geſellſchaftvermögen, der Andere über einen Schuldſche in. Aus 
dieſer Verſchiedenheit der Stellung könnte man die Nothwendigkeit getrennter Be⸗ 
handlung bei der Talonſteuer folgern; ift ber Obligationär aber nicht eben jo Be⸗ 
figer eines Werthpapters wie der Aktionär? Die Schuldverſchreibung repräſentirt 
einen beſtimmten Kapitalwerth mit feſter Zinsverpflichtung. Dieſe beiden, die Qua⸗ 
lität des Papieres beſtimmenden Eigenſchaften find hier nahezu ſtabil, während fie 
bei der Aktie in labilem Zuſtand find. Der Pfanbbriefbeſitzer und Obligationär ift 
alſo ein mindeſtens fo leiſtungfähiger Steuerträger tote der Aktionär. Sub specie 
des Talons natürlich. Wenn die Hypothekenbanken dieſe Steuer ſeibſt übernehmen, 
fo ftatuiren fie damit einen vom Geſetzgeber nicht gewollten oder über die Tendenz 
der „Beſitzſteuern“ hinausgehenden Unterſchied zwiſchen feſtverzinslichen und Di- 
vidende bringenden Effekten. Der Hypothekenbankaktionär hätte nämlich den Ta⸗ 
lonſtempel doppelt zu tragen, während der Obligationär frei ausginge. Wer für 
den Grundſatz einer allgemeinen Beſteuerung des Beſitzes eintritt (und Das haben 
die Gegner des Talonſtempels laut genug gethan), darf die Bevorzugung des Pfand⸗ 
briefes nicht wollen. Freilich wird die Rückſicht auf den Realkredit und den Hypo» 
thekenzinsfuß im Grundſtllckgeſchäft geltend gemacht. Träte hier wirklich eine Bere 
theuerung ein, wenn der einzelne Obligationär der Steuerträger wäre? Man argu⸗ 
mentirt fo: Im Jahr der Erneuerung der Couponbogen verkauft der Pfandbriefe 
befiger, um den Stempel nicht zahlen zu müſſen; die Bank ijt alfo gezwungen, 
Pfandbriefe aufzunehmen, und beeinträchtigt dadurch ihre Liquidität und bie Mög- 
lichkeit, den Grundſtückmarkt durch Gewährung von Hypotheken zu unterſtützen. Es 
iſt möglich, wenn auch nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die Erneuerung des Talons 
jedesmal auf den Pfandbriefmarkt wirkt. Jede Ingerenz dieſer Art läßt ſich aber 
vermeiden, wenn bei der Verrechnung des Talonſtempels dafür geforgt wird, daß 
ihn nicht eine Beſitzerſchicht allein auf fid) zu nehmen hat, ſondern daß beim Ueber- 
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gang des Papiers dem neuen Beſitzer der Reit der Steuer übertragen wird. Hat 
A am erſten Juli 1909 für einen Pfandbrief 2 Mark Talonfteuer bezahlt und verkauft 
das Stück am erſten Oktober 1910, ſo iſt ihm der für die Zeit vom erſten Oktober 
1910 bis zum erſten Juli 1919 (dem Termin ber nächſten Erneuerung des Coupon⸗ 
bogens) vorausbezahlte Steuerbetrag vom Käufer zurückzuerſtatten. Und B machts 
mit C eben fo. Dann würde nie eine Gruppe bon Obligationären zu Gunſten einer 
anderen belaſtet. Und ſo könnte es dabei bleiben, daß die Hypothekenbanken, mit 
Rückſicht auf ihre Aktionäre, den Talonſtempel ben Pfandbriefbeſitzern übertrügen. 
Da die Summe der Pfandbriefe, die bei der einzelnen Bank im Umlauf ſind, ein 
Vielfaches des Aktienkapitals ausmacht, würde die Einſtellung des für die Talon⸗ 
ſteuer erforderlichen Betrages in die Bilanz ſchon äußerlich als eine ſchwere Be⸗ 
laſtung der Aktionäre wirken. Die Bayeriſche Hypotheken- und Wechſelbank, das 
größte deutſche Pfandbriefinſtitut, hatte Ende 1908 einen Obligationenumlauf von 
984 Millionen bei 51 Millionen Aktienkapital. Der Talonſtempel auf bie Schuld» 
verſchreibungen würde im Durchſchnitt des Jahres 196 800 Mark betragen, während 
die Aktien 54 000 Mark zu zahlen hätten. Beide Beträge find an fid) nicht groß; 
aber die Aktionäre hätten doch das beinahe Vierfache ihrer eigenen Steuerleiſtung 
zu übernehmen, wenn ſie auch für den Talonſtempel der Pfandbriefe aufzukommen 
hätten. Selbſt wenn die Geſellſchaften aber die Abgabe tragen, kommt als er⸗ 
leichterndes Moment in Betracht, daß die Erneuerung der Talons nicht in einem 
Jahr für das ganze Kapital nothwendig iſt. Im Uebrigen haben ſchon manche Ge⸗ 
ſellſchaften, deren Erneuerungbogen vor dem erſten Auguſt eingereicht ſein müſien, 
klipp und klar geſagt, daß die Aktionäre den Stempel zu tragen haben, wenn ſie 
nicht die Talons einreichen, bevor das Geſetz in Kraft tritt. 

Andere Geſellſchaften haben durch die ſchnelle Erklärung, fie würden die Steuer 
ſelbſt tragen, im Kreis der Berufsgenoſſen Aergerniß erregt. Das iſt ein ſchlechtes 
Beiſpiel, ſagt man; und fürchtet, die Konſequenz werde die Verfügung ſein, daß 
die Geſellſchaften die Talonſteuer nicht abwälzen dürfen. Alles hängt von den Aus» 
führungbeſtimmungen ab. Da kann Herr Wermuth früh eine Probe feines Könnens 
auf dem neuen Gebiet liefern. Nicht über die Summe wird geklagt, ſondern über 
den Modus der Erhebung; insbeſondere darüber, daß der große Betrag (alle zehn 
Jahre) auf ein Brett gezahlt werden ſoll. Darüber ließe ſich doch am Ende auch 
heute noch reden. Ich glaube nicht, daß ſelbſt die Herren von Heydebrand und 
Roeſicke der Abſicht widerſtreben würden, mit verſtändigen Finanzleuten die ben foli- 
den Geſellſchaften unſchädlichſte Art dieſer Steuererhebung in aller Ruhe zu erörtern. 

Eben ſo unfertig wie die Steuervorlage war das Urtheil über ihre Wirkungen. 
Die meiſten Kritiker haben weit über das Ziel hinausgeſchoſſen. Sehr niedlich hat 
fid) ein berliner Börſenblatt aus der Affaire gezogen. „Um nicht direkt zu fagen, 
es fei ganz damit einverſtanden, daß das Publikum die) Stempelkoſten trage, wenn 
nur die Geſellſchaften geſchont werden, erklärt es: Das Publikum muß die Steuer 
übernehmen, „damit ihm dauernd vor Augen gehalten wird, in welcher chicanöſen 
Weiſe es geſchädigt und geplagt werde“. So muß mans machen, um den praktiſchen 
Zweck einer Steuer ins richtige Licht zu rücken. Eins aber iſt ſicher: an maßloſen Ueber⸗ 
treibungen iſt in dieſen Wochen ſo viel geleiſtet worden, daß die wirklichen Folgen 
der Talonſteuer nur noch angenehme Ueberraſchungen bringen können. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Max Ulrich & Co., eee 


au ien. 
Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 
Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875.  Telegramme: Ulricus. 


Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


'URATTI 


Sie haben es nicht noug, sich über unpassendes oder 
teures Schuhwerk zu ärgern. Kaufen Sie Salamander- 
Stiefel, dann werden Ihre Füsse zufrieden sein und 
Ihr Geldbeutel geschont. — Fordern Sie Musterbuch H. 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b, H, 


Einheitspreis. . . M. 12.50 BERLIN W. 8, Friedrichstr. 182. 
Luxus -Ausführung M. 16.50 Stuttgart — Wien I — Zürich. 


Nur in „Salamander“-Verkaufsstellen zu haben, 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Baus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmer. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


Ludwig Katz, Berlin 
Unter den Linden Sl. 
Vornebme Derren- und Damen-Moden. 


"GRIECHISCHE. rees 
HAUTPFLEG Prot. Dr. Schleich's 


— — — 
hygienische und kosmetische Präparate, 
Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 
Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stek. mx. 1— 
Haushaltungspackung 6 Stck Mk 2.70 
Kosmet. Hautcreme Tuve 60 Pr. u.,— M. 
Wachsmarmor-Seife 


% Kilo 80 Pf., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1.75. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Rerliner-Thenter-Anzeigen 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen Zehntuusend 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 
Musik von Gustav Kerker. 

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


eg INTERNATIONALE PHOTO- 
| GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 


EN 
a DRESDEN 1909 


Ausstellungspalast * Mai-Oktober 


Kunst- und wissenschaftliche Photographie. 
Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 
warte und Kornsche Fernpholographie in 
Betrieb. Brieftauben-Photographie. orfüh- 
rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Vergnügungspark. Tombola. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 


Jagers 632 „Moulin rouge“ 


i . Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


— Elegantes Familien- Restaurant. 


D 


Berlin W., Jügerstrasse 63a. 
Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


—— Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
J. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
m» D > 
Geschüftliche Mitteilungen. 
$ h li 1 Thü 286 bis 385 Meter hoch, in einem windgeschützten, waldigen 
C Wun urg l ur. Talkessel des südöstlichen Thüringerwaldes. Die schnell- 
fliessende, auch im Sommer wasserreiche Schwarza ein klares, reinstes Gebirgswasser, brin 
auch an den heissesten Tagen augenehme Frische. Die 600 bis 700 m hohen Berge, mit 
ihren meilenweiten Wäldern, sichern dem Orte ein sehr beständiges Klima ohne grössere 
oder schroffe Schwankungen der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit. Die landschaítliche 
Lage ist unbestritten eine der schónsten Deutschlands und bietet eine seltene Fülle ab- 
wechselungsreicher Spaziergänge und Wanderungen. Schwarzburg hat einen anerkannten 
Ruf als Nachkurort nach anstrengenden Badekuren (Kissingen, Karlsbad, Wiesbaden, Nau- 
heim, Salzschlirf usw.) und wird ärztlich empfohlen. Ausflüge und Spaziergänge sind 
ausserordentlich zahlreich und von mannigfacher Schönheit. Der Ort hat Tiefkanalisation, 
Hochdruckquellwasserleitung und elektrische Beleuchtung. Das Hotel „Weisser Hirsch“ 
und seine drei Villen bieten eine grosse Auswahl Wohnungen und Einzelzimmer in bester, 
bequemer Ausstattung zu mässigen Preisen, Parkgärten, Spielplätze, Balkone und Terrassen, 
Dampfwäscherei, elektrisches Licht, alle Arten Bäder. Nicht nur für Sommerfrischler bietet 
das Haus mit seinen Villen bequemste Unterkunft in jeder Preislage, auch der Wanderer 
findet im »Weissen Hirsch“ preiswerte Verpflegung und Wohnung. Alle näheren Auskünfte 
durch das Hotel „Weisser Hirsch“. 
Der auf einer Vergnügungs- 


Nordiandfahrten der Hamburg-Amerika-Linie. re are ‘ech oes 


Norden befindliche Dampfer „Oceana“, der am 4. Juli Hamburg verliess, um der alten 
schottischen Königstadt Edinburgh an der Ostküste Schottlands, den weltentrückten Orkney- 
und Faröer Inseln, der Insel Island, diesem sagenumwobenen Eiland mit seinen gewaltigen 
Vulkanen, sowie den malerischen Schneegebirgen Spitzbergens einen Besuch abzustatten, 
hat bisher, wie der Kapitän des Dampfers telegraphisch mitteilt. eine herrliche von sehr 
schönem Wetter begünstigte Reise gehabt. Der Dampfer wird heute in Spitzbergen erwartet, 
Dann geht die Reise zurück nach dem Nordkap und entlang der norwegischen Küste mit 
ihren schönen Fjorden und schneebedeckten Bergen. Die schönsten Punkte werden während 
dieser Fahrt besucht und der Dampfer durchfährt dabei eine Anzahl der reizenden 
Fjords. Die „Oceana“ wird am 28. Juli zurückerwartet, um am 1. August eine zweite 
liche Vergnügungsfahrt nach Schottland, Island und Norwegen anzutreten. 
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AUSSTELLUNG 


EXPOS!TION AERONAUTIGUE 


Bc FRANKFURT^41909 


Geöffnet 
10—8 Ahr IM 


egen 


v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniffen der Berliner 

Holz-Induftrie in den Mee, am Zoo. 
Mark 
ar 


Frankfurt 
a.M. 
10. Juli — 10. 1 8 
Erste 


Fünf 
Alle 
Täglich 


Experimental- Ausstellung 
für alle Gebiete der Luftschiffahrt. 


Motorballons im Betriebe 
Zeppelin, 2 Parsevals u. S. W. 


Fluzmaschinen-Systeme auf 
grossem Flugíeldé vorgeführt. 


Passagierfahrten in Motor und 
Freiballons. 


E bewerbe. 
000 Mk. Preise. 


Sonderausstellungen des Auslandes. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. 


Eintritt 1 M. 


Ee e 


SC XN 


Säglich 
Konzert 
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Literarische Anzeigen. 


FISCHERS Gi 


BIBLIOTHEK 


ZEITGENOSSISCHER ROMANE 


Soeben erschien Band 10/11: 


Lust 


Roman von 


Gabriele d Annunzio 


Wertvolle moderne Romane 
unserer besten Autoren 


Jeden Monat I Band gebunden 


Hochinteressant!! 


Ueber Rousseau’s e : Autoren : x 


verbindung 
e P verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im 
mit Ueibern eigensten Interesse die Konditionen, des alten 
bewährten Buchverlags sub. Z. J. 86. bei 
2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. | Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 
Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 
Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- Gelegenheitskáufe 
18 Ja wie sie. den intimen Schriften. des RS 2 8 K 
ahrhunderts eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz Serleihen. Ausführliche für Bibliophilen 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 
und sittengesebichtl. Werke gratis franko. | bestehend aus Luxusausgaben, Privat- 
H. Barsdorf, Berlin W.30r. drucken etc. billig zu verkaufen. Gefl. 


Aschaffenburger-Strasse 161. Zuschrift. unt. R. Z. a. d. Exp. d. Zukunft. 

Geist, Gefühl w. nach Ihr. Schrift beurt. Einzelh. günst. Einfluss. 

hi id D Psych. Wissen. Vertrauens RS nur für Gebild. seit 1899! Nobl. obl. 
—— 


Pros p. gratis. . Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z. Fach 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 


2 
Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 


an Rudolf Mosse, Leipzig. 
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Gegen den Kries | Schriftstellern 


H bi teil heitzur 
Der Zug Roschdestvenskis gegen ietet sich vorteilhafte Gelegenheit zı 


Japan künstlerisch dargestellt [B | Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
vnd Musik, Leipzig 61. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etz. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


IN j ii i " ` 
A. H. v. KOHL. Im 
Palast der Mikroben 


SBde. M. 10.50, geb. 12.75 HAAR 


In allen Buchhandlungen 
` erörtert Dr. A. Dalber in dem Buche 

Elf Jahre Freimaurer‘, 82 S. Gegen 
Einsendung von M 1.10 franko von 


Strecker & Schröder, Stuttgart A 24. 


In weitesten Kreisen bekannter Verlag 


kauft schnellst. u. bringt in geschmackvoll. Ausstattg. mit Erfolg Romane, Novellen, Gedichte 
heraus, trägt e. Teil d. Kosten. Coulante Zahlungsbeding. Zuschr E. K. 56. Berlin W. 110. 


A NA, NA, Na ade ah D 
N IE SEXE IEEE . . . N e äs 


Christentum und Kirche 


in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 


von Carl Jentsch. 
VIII und 736 Seiten 8°. Preis broschiert 10 Mk. 


Haupt & Hammon, Leipzig. 


* 


Verlag von E. Haberland in Leipzig. 1909. 


Dr. Freiherr v. Flóckher in der Neuen Revues: „Die tiefgründige 
Frage, ob der wissenschaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, er- 
örtert Carl Jentsch in meisterhafter Weise. Es ist ein Standardwerk, das uns 
Deutschen lange gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeschafft 
werden sollte“. Ka 


Dr. Albrecht Wirth im „ag,: „Eine neue Kulturgeschichte! Nicht ^^ 
weniger ist nämlich das grosse Werk, das jüngst Carl Jentsch den Deutschen 78 
geschenkt hat. Ein Werk von grossem Wurf und seltener Freiheit“. M 


Professor Dr. Johannes Reinke beklagt im „Türmer«, dass berühmte Se 
Geschichtswerke über den Einfluss des Christentums auf die Kulturentwicklung se 
keine Auskunft geben, und fährt fort: „Diesem Mangel wird abgeholfen durch a 
das höchst interessante Buch von Carl Jentsch, das in der Bibliothek keines Ki 
Gebildeten fehlen sollte. Trotz rücksichtsloser Geisselung ihrer Fehler und Irr- Ze 
tümer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt. Se 
Wenn es einerseits für uns Protestanten lehrreich ist, die Zustände unserer Kon- 
fession durch einen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu sehen, so werden ver- Ka 
mutlich alle protestantischen Leser mir zustimmen, das Jentsch dem Protestantis- A8. 
mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der grössten Anerkennung für E 
das verdienstvolle Buch kein Abbruch geschehen, und gerade protestantischen 
Lesern sei es warm empfohlene. ze 

Ze 
ze 


KRITERIEN Radek 


I . , N he N . t I N N N * 


N r . e . i K. . g Nr eee tee det 
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Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Harburger 
Jung born 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
Ia. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhöhe, 2 km von Bad Harzburg. 
— 


Jeder deutsche Arzt: 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden. Ver- 2 


Schoekethal o. 


Dr. Möller’s Sanatorium 
Brosch, ft. Dresdeng Loschwitz Prosp. ir: 


Diätet. Kuren nach -Schroth.. 


stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18. — frachulrei, Nachnahme. 


D 


e i 
$- ui Radebeul ` i i Gute Heilerfolge.Prospecte frei 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze; 
— Genesumg! 


Jil. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 


Herzogl. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


Westerland 
25000 Besucher e Sylt 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaíten. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunitstellen. 
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Chiemsee-Sanatorlum 
i A — Tour — 

bei Prien München-Salzburg. 
Haus I. Ranges f. physik.-diät. Kuren, 
Nerv.-, Frauen- u. Stoffwechselkrankhin. 
4 Spezialbehdlg. v. Krankh. d. Atmungs- 
organe, Asthma (auss. Tuberkulese). 
A Auch f. Erhelungsbed. u. z. Nachkur! 
EE Herr Lage an Wald-, See- u. Hochgebg. 
Aller humure u. Sport, Moderne Bade- u. elektr. Einrichtg. Luft-, 
Sonnen- u. Seebäder. Inhalatorien. Lahmann Dlät. Dir. Arzt Dr. Dittrich. 


Sanatorium von Iimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d'Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte irei. Chefarzt Dr. Loebell. 


Allen Krebs-, Leber- ete. Leidenden zum Troste sachacten Verlage. 


Innere Heilkunst 
a von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 
äußeren Geschwülsten, Neubildunzen und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutreinigung bedarf. 


Prospekt gratis Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No. 123. 


«u. franko durch 


zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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Engelhardts 


D. R.- Patente Nr. 165545, 179971, 
196 721. — Viele Auslandspatente. 


1 
ZurReise 
Chasalla Sandalen 
- Sportschuhe 


und -Stiefel 
-Turnschuhe 
Chasalla -Tennisschune 
und -Stiefef 
-Bergstiefel 
Chasalla:sagastierei 
denn sie verbürgen den Vollgenuss 
der Erholung. — Erhältlich nur bei ` 


Schuhge sellschaft m. b. H 


W., Leipziger Strasse 19 
C., König-Strasse 22-24 
W., Tauentzien-Strasse 19 


PIN ges. geschützt. Verlangen Sie gratis Broschüre P 


Magdeburger Privat-Bank, Magdeburg-Hamburg. 


Gegründet 1856. Aktienkapital u. Reserven ca. 40000000 M. Telegr.-Adr : Privalbani. 
Filialen: Dessau, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Halberstadt, Halle a.S., Langensalza, Mühl- 
hausen i. Thür., Nordhausen, Sangerhausen, Torgau, Weimar, Wernigerode a. H. — Zweig- 
niederlassungen: Aken a. E, Bismark i. A., Burg b. M., Calbe a.S., Egeln, Eilenburg, 
Finsterwalde N.-L., Frankenhausen, Gardelegen, Genthin, Helmstedt, Hettstedt, Merseburg, Neu- 
haldensleben, Oschersleben, Osterburg, Osterwieck, Perleberg, Quedlinburg, Schönebeck a. E., Sonders- 
hausen, Stendal, Tangerhütte, Thale i. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam). 
Kommandite in Aschersleben: Ascherslebener Bank Gerson, Kohen & Co. (Comm.-Ges.).. 
Ausführung sämtlicher bankgeschäftlichen Transaktionen. 


wird man von allen Bautunreiniateiten und Hautausſchlägen, 
wie Miteſſer, Finnen, Flechten, Geſichts pickel, Hautröte, Pufteln, 
Blütchen uſw. durch täglichen Gebrauch von 


Steckenpferd - Teerschwefel Seife 


mit Schuhmarke „Steckenpferd“ von Bergmann & Ca, Radebeul 
Beſtes Mittel gegen Aopfſchuppen, und gegen Haarausfall, 
à Stück 50 Pfg. Überall ju haben. 
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R ON E 0 Ropiermaschine 


Ohne Wasser 


Beseitigt vollständig die wohlbekannten Uebelstände, 
welche beim Wasser-Kopier-System existieren. 


Verlangen Sie kostenlose Probe. 


RONEO Ges. m. b. H. 


32 Koch- Str. BERLIN SW. 68 Koch-Str. 32 


TELEPHON: Amt IV, No. 10536, 10537. 


‚KANZLER« 


= 
beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampi mit den ersten Marken der Welt) 


6 Goldmedaillen! I Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! * 20 Durchschläge auf einmal! e — Garantierte Zeilengeradheitl 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 
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„erubin“-Hundlumpen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I Uhren aller Art, Gold-, 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 

Grammophone, Musiken, optische Ar- 

d tikel, feine Lederwaren, Koffer etc. 

Deues Preisbuch gratis und franko. 


Handlampe II 


Vertragsfirma der meisten Be- 


17 S amten-Verbände. — 
E. Auf alle Uhren 2 Jahre éi 
KEE Garantie. E 


Brennstunden 
ununterbrochen 


lt. Prüfungsschein 
des Physikal. 

Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Prospekt franko! ` 
Adolph Wedekind | 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


enorm billigen Preisen. Appa- rm 
rate von M. 4.— bis M. 585.—. Ehe- e Englund 


ChrTauberWiesbaden Z Brock & Co.. London E. PX seng 909. 
D D * 
.* Siedrung & Belgard *, 


X” BERLIN W. 9, Bellevuestr. 4l vis-à-vis Hotel Esplanade. T 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


KALASIRIS 


Leibbinde für Kranke!  Korsettersatz für Gesunde! 
Epochemachende Neuheit. Patentiert in allen Kulturstaaten. 
Beste Leibbinde für Kranke aller Art. 
Einzige, ohne Schenkelriemen, Trag- und Strumpfbänder unverrückbar fest sitzende 
Leibbinde und Leibstütze, insbesondere für Unterleibskranke, an Wanderniere und 
Bauchbrüchen Leidende. Spezial-Modell für Schwangere und Magenleidende. Von zahl- 
reichen árztlichen Autoritáten als vorzüglich anerkannt. 

Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


Kalasiris G. m. b. H, Bonn am Rhein. 


Berlin - Hamburger Kolonial - Kursbericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 
erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


24. Juli 1909. 
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Violinen 


nach alten Meistermod., 
Bratschen, Celli, Mando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Violin-Kalalog gratis u. 
frei. Postkarte genũgt. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Apparate 


Stativ- u. Handkameras 
neueste Iypen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera- Katalog grat. u. 
frei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Schreib- 
maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
und Privatzwecke gegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. IIlustr. 
Schreibmaschinen - Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Trrisder- Binocles 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m. bester 
Paris. Opt. zu all. Preis. 
Ill. Gläserkatalg. gr. u. fr. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


Waffen 


Doppelflint., Drillinge, 
Scheibenbüchs., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v. 2 Mk. an. Ill. Waffen - 
Katalog gratis und frei. 
Fachmännisch. Leitung. 


Bial & Freund 


Breslau 157 


49449 499-9999 499 49499 4949 494999 


Grammo- 
phone 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.fr. Postk.genügt. 


Bial & Freund 


Breslau 157 
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Entwöhnung absolut zwang- 

M O R P H | U M los und ohne Entbehrungser- 
+ scheinung. (Ohne Spritze.) 

r. F. Müller's Schloss Hhelnblick, Bad Godesberg a. Rh 


Modernstes | Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


ret ^ Nerven ~ — 


mannsdorfer Möbel: 


für Büro und Herrenzimmer 
Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ für Kontormöbel 

„L“ für Klubsessel und Ledermóbei 


N 
H 
d 
H 
i 
n 
H 
n 
d 
d 
1 
N ^ 


A. Heinemann & Co. 
Fabrik moderner Büromöbel 


BERLIN SW. Wilhelmstr. 106. ret 1, 7040, 


25000 Kassen 
geliefert. 


Ostertag-Werke A.G. 


1 Friedrichstr. 4 
Berlin SW. an der Kochstr g 


Giiaretten-opezialitälen 
Yaxxo, Golden-Eve, Club. 


M d j K ^ j 
Gestützt auf gründliches Spezial-Studium dieses be- 


RG RECHT. sonderen Rechtsgebietes und langjährige praktische 
Erfahrungen auf demselben gestattet sich allen Interessenten zur Beratung 
und Vertretung in sämtlichen einschlägigen Fragen und Fällen zu empfehlen 


Paul Ubbelohde, synaikus, FRIEDENAU, Kaiserallee 137. 
FERNSPRECHER: Friedenau 418. 


d D-Züge 
ume, Berlin. München 


bis 


Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 

(1% Stunde) durch 

das Schwarzatal 
drautel: 


Huebr. er, 
Schwarzburg 


| Sommeraufentbalt. 
Photogra eg Im herrlichen Zackental! 


A p p a ra fe Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 

Neueste Modelle mit erstklassiger 2 

Optik. renommierter. optischer „Sanatorium 


Firmen zu Original-Preisen. 


Modernste Schnälfocus Cameras. Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.f.2]. 
Petersdort im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustánde 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebeltreie, nadelliolzreiche Höhenlage, 
Seehóhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration iu 
Berlin SW., Móckernstrasso Lid. 


(Inhaber Hermann Roscher) 4 
Berlin SW., Schoneberger Str.9. 


e Hetaera-Kremae 
(Name ges. gesch.) 

Nur für Teint, à Tube 60 Pig. 
Hetaera-Hand-Krema 
nur lür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 
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Für die Reise: 


Garderoben-Koffer 
Kupee-Koffer 
Reise-Koffer 
Handtaschen 

Rucksäcke 


Herren- und 
Damen-Plaids 


Plaid- und 
Garderobe - Hüllen 


Reisekörbe 


Elegante Damen- 
Staubmäntel 


Moderne 
Schuhwaren 


in grösster Aus- 
wahl zu 
wd billigstenPreisen 


Ne Lala, 


Betriebsgesellschaft m. b. L. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner, SW, Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


